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Was sind Kurzgeschichten eigentlich?
Lt. Erklärung von Wikipedia heißt es:
„... eine moderne literarische Form der Prosa, deren Hauptmerkmal in ihrer Kürze liegt. Dies wird oft durch eine starke Komprimierung des Inhalts erreicht.“
 
Ich weiß nicht, ob es eine „Norm“ gibt, die besagt, welche Seitenzahl eine Kurzgeschichte haben muss. Ich glaube allerdings, die Geschmäcker gehen an dieser Stelle weit auseinander.
Wo für den einen Leser schon 15 Seiten eine Kurzgeschichte bilden, sind es für den nächsten vielleicht erst 100.
Klar ist nur eins: Diese sogenannten „short stories“ sind nichts Anderes als Ausschnitte.
Wer eine komplexe Geschichte erwartet, die ihn über mehrere Stunden unterhält, wird vermutlich unbefriedigt bleiben.
Wie nannte Wolfdietrich Schnurre es so treffend: „ein Stück herausgerissenes Leben"!
 
Prägnant an Kurzgeschichten ist eben ihre Kürze - logisch - und dass man als Leser nur einen flüchtigen Einblick in das Geschehen erhält.
Keine langen Handlungsstränge, keine detaillierten Beschreibungen ... oft wird man mitten in das Geschehen hineingeworfen und nimmt teil an entscheidenden Einschnitten im Leben der Protagonisten.
Obwohl man für einige wenige Augenblicke dabei ist, erhält man meist ein offenes Ende ... keine Erklärung, keinen Schlusspunkt ... vielleicht ist man darüber sogar enttäuscht.
 
Doch auch das macht eine Kurzgeschichte aus.
Weil sie den Leser dazu zwingt, über das nachzudenken, was anschließend kommen könnte ... und sich die Frage zu stellen: „Was habe ich zwischen den Zeilen gelesen?“
Viele Kurzgeschichten zielen darauf, nicht nur zu erzählen - sie wollen weiter wirken.
 
Bis ich 2013 zu BookRix kam, habe ich mich nur selten mit Kurzgeschichten beschäftigt. Ich wusste, wie sie in etwa funktionieren und welche Wirkung sie bei mir jedes Mal hinterließen.
Wie jeder Andere auch, musste ich mich erst einmal auf dieser neuen Plattform zurechtfinden.
Geholfen hat mir, dass es einen Bereich extra für neue Mitglieder gab und gibt - in dem sich aber auch die „alten Hasen“ herumtrieben.
Unsicher, wie man als Neuling war, konnte man Fragen stellen und erhielt auch beim fünfhundertsten Versuch freundliche Antworten - eher selten fiel hier der Hinweis, man solle gefälligst die Suchfunktion benutzen.
 
Das wirklich Interessante für mich waren die sogenannten Newbie-Schreibwettbewerbe.
Jeder, der noch nicht länger als drei Monate (später sogar sechs Monate) Mitglied bei BookRix war, konnte teilnehmen. Für einen Zeitraum von etwa zwei bis drei Wochen wurde die Schreibphase geplant und bis zu einem bestimmten Zeitpunkt musste der Beitrag in den Wettbewerb gegeben werden.
Vier mussten es mindestens sein, um den Wettbewerb überhaupt stattfinden zu lassen.
Während meiner Anfangszeit bestanden die Anforderungen darin, eine Kurzgeschichte zu schreiben.
Es gab keine Vorgabe ihrer Seitenzahl, aber dennoch den Hinweis, dass sie keiner Altersbeschränkung unterliegen dürfe ... UND: Drei vorgegebene Begriffe mussten in der Geschichte selbst enthalten sein. Von Wettbewerb zu Wettbewerb waren es andere.
 
Da mich solche Aufgaben früher schon begeistert hatten und meinen Ehrgeiz kitzelten, war ich natürlich Feuer und Flamme. Außerdem gab es mir die Möglichkeit, einem gar nicht so kleinen Kreis von Lesern eine erste, objektive Meinung zu meiner Hobby-Schreiberei abzuringen.
Mit viel Eifer begann ich schließlich, aus drei Wörtern eine Fabel zu weben, und unerwartet fand ich Gefallen am Schreiben von Kurzgeschichten.
 
Zwölf von ihnen - zwei bislang unveröffentlicht - habe ich hier zusammengetragen.
Chronologisch aneinandergereiht reiche ich sie den geneigten Lesern nun weiter und wünsche viel Spaß.
Wer allerdings meine sonst üblichen Liebesgeschichten kennt, wird hier vielleicht eine etwas andere Seite von mir kennenlernen ...
 
Gebt auf euch Acht,
Ewa

In der Dämmerung
 
Eigentlich will sie nur tun, wofür sie bezahlt wurde und den Mann töten, den die Auftraggeberin ihr nannte, ...
... aber was macht man, wenn es der Mann ist, in den man sich selbst verliebt hat?
 
***************************************
 
 
 
In der Dämmerung
 
 
Versonnen betrachtete sie den bleichen Mond, der über einem graublauen Himmel schwebte und sich hinter dem Glas des Fensters erhob. Die Dämmerung brach an und wieder würde ein Tag vergehen, an dem sie ihr Dasein verfluchte.
Vor weniger als sechs Monaten hatte sie noch geglaubt, sie wäre einer der zufriedensten Menschen auf diesem Planeten, und nun war ihre so wunderbar einfache Welt aus den Fugen geraten.
Sie hatte sich verliebt.
Nach einer Ewigkeit, in der sie ihr Single-Leben in vollen Zügen genossen und vor jedweder Art von Beziehung zurückgeschreckt war, begegnete ihr plötzlich ein Mensch, der ihr Herz berührte, und was tat sie?
Sie musste ihn töten.
Mit einem Seufzer senkte sie den Blick und betrachtete den halbbewusstlosen Mann zu ihren Füßen.
 
Georg war ein wunderbarer Mensch, sanft und voller Humor, nicht aufdringlich und perfide wie die Männer vor ihm. Sie liebte es, Zeit mit ihm zu verbringen, seiner Stimme zu lauschen und sich wohlfühlen zu dürfen. Keine Angst vor jedem Augenblick zu haben und sich nicht davor zu fürchten, er würde ihr vielleicht wehtun.
Es war nie zu mehr als flüchtigen Berührungen zwischen ihnen gekommen und eigentlich bedauerte sie nun, dass sie nicht einmal den Vorstoß gewagt hatte, ihn zu küssen. Doch sie hatte diese zarten Bande nicht gefährden wollen. Nun aber fragte sie sich, wie es wohl gewesen wäre, hätte sie seine Haut noch berühren dürfen, als sie warm war ... das Leben nicht aus ihm gewichen war.
 
Er war nicht schwer verletzt.
Noch nicht.
Das Messer hatte lediglich seine Schulter durchbohrt und ihr Job war längst nicht erledigt. Der Arme ... er wusste ja nicht einmal, dass sie es war, die ihn angegriffen hatte. Sein Blick war verhangen, der Schmerz trübte seine Sicht. Seine Stimme ein raues Flüstern: „Wer bist du? Warum tust du das?“
Die gleichen, leeren Fragen. Tag für Tag, Nacht für Nacht.
Sie konnte ihm keine Antwort geben, sie machte lediglich ihre Arbeit.
Dafür wurde sie bezahlt.
Hinter der Fassade ihres kleinbürgerlichen Lebens hatte sie sich entschieden, ein Geschäft mit dem Tod auszuüben. Sie erledigte, wofür sie gebucht wurde - und sie war gut in ihrem Job.
 
Ein paar Tausend Euro waren viel Geld, wenn man es nicht hatte, und noch mehr, wenn man es dringend brauchte. Sie kannte die Auftraggeberin nicht, zumindest nicht persönlich. Sie hatte ein Foto und eine Order bekommen. Die Hälfte vorab, die andere Hälfte, wenn der Auftrag erledigt war.
Nach anfänglichem Zögern und einer selbstgesetzten Frist von vierundzwanzig Stunden hatte sie sich entschieden, dass ihr keine Wahl blieb.
Wie sollte man auch sonst entscheiden, wenn der Mann, den man liebte, diese Gefühle nicht erwiderte ... und man selbst nicht die Einzige war, die ihr Herz an ihn verloren hatte.
 
Wahrscheinlich war ihm nicht einmal bewusst, wie vielen Frauen er in den letzten Monaten seelische Pein zugefügt hatte. Für ihn schien alles nur eine tolle Zeit zu sein. Sie wusste, er lernte gerne neue Menschen kennen, war nett und charmant, und wenn ihm die Frauen um ihn herum zu nahe kamen, dann blockte er ab. Aber er hatte deutlich klargemacht, dass er keine Beziehung wollte und sein Single-Dasein genoss - er war einfach nur er selbst.
Löblich, oder?
Sie schnaubte leise und verächtlich.
 
Zu seinem Pech waren die meisten Frauen rachsüchtige Wesen.
Sie selbst hatte sich manche Nacht die Augen aus dem Kopf geweint, weil es sich anfühlte, als risse jemand ihren Brustkorb auf, zerquetschte ihre Lungen und zerteilte mit einem scharfen Messer langsam und unbarmherzig ihr Herz in kleine Scheiben. Sie bemühte sich um Verständnis und eine kameradschaftliche Freundschaft, doch die Pein blieb und nach und nach zog sie sich zurück. Es war schwer, jemanden selbstlos zu lieben, ohne dabei zugrundezugehen.
Der Entschluss, den Auftrag anzunehmen, nährte sich aus ihrer eigenen Wut. Er hatte sich tagelang nicht gemeldet und sie hatte sich immer wieder gefragt, wie wenig sie ihm sogar als Freund wert war.
Warum also nicht töten, was man liebte? Allein um zu verhindern, dass eine Andere bekam, was man selbst eigentlich haben wollte.
 
„Bitte ...“
Sie spürte, wie die Tränen ihren Blick verschleierten.
Sie wollte das nicht tun, fühlte sich zerrissen. Großer Gott, sie war eine Jägerin und nun stand sie hier, haderte mit ihrem Job und starrte auf ihr potenzielles Opfer hinab - wie eine Katze auf die Maus, die verzweifelt versuchte, den scharfen Krallen zu entkommen.
„Wieso tust du das? Was hab ich dir getan?“
Er robbte ein Stück von ihr weg. Langsam folgte sie ihm.
„Man hat mich geschickt“, flüsterte sie. „Jemand will deinen Tod und ich überbringe ihn dir.“
„Eine Frau!“
Seine Stimme klang erstickt und ungläubig.
Sie blinzelte und atmete tief durch. Es war Zeit zu tun, wofür sie gekommen war, Zeit, sich nicht mit den eigenen Gefühlen aufzuhalten.
Sie ging neben ihm in die Knie und sah ihn an. Er erstarrte. Seine Augen wurden groß und sein Blick glasig, als er sie erkannte.
 
„Du?“
Traurig lächelte sie ihn an, beugte sich über ihn, legte eine Hand an seine Wange und stieß mit der anderen zu. Das Messer bohrte sich tief in seine Brust und sie drehte es mit einem Ruck herum. Das Licht des beginnenden Morgens brach sich in seinen warmen Augen, dann verloren sie ihren Glanz und sie sah, wie das Leben aus ihm wich.
Er atmete seufzend aus und sank zurück auf den Boden. Mit einem letzten bedauernden Blick erhob sie sich und verließ lautlos das Zimmer.

Miu
 
Miu ist eine Jägerin, schließlich ist sie eine Katze ... 
... doch manchmal geschieht etwas, womit man nicht gerechnet hat.
 
***************************************
 
 
 
Miu
 
 
Dunkle Wolken schoben sich vor den blassen Mond, der hoch am Himmel stand und das kleine Haus in kaltes Licht tauchte. Die Dämmerung brach an und der Tag neigte sich seinem Ende entgegen, während im Halbdunkel des kühlen Herbstabends eine schmale Katze leichtfüßig von dem herabhängenden Ast des Apfelbaumes auf die Mauerkrone sprang. Flink und elegant überwand die zierliche Miu mit ein paar raschen Schritten die Entfernung zu dem schmiedeeisernen Tor, das zur Straße hinausführte, und ließ sich neben dem Pfeiler nieder.
Den Schwanz um die Hinterbeine gelegt, hob sie die linke Vorderpfote und begann, sich zu putzen.
Ein leises Pfeifen ließ sie für einen winzigen Moment in ihrem Tun innehalten. Die goldgelben Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und neugierig betrachtete sie die Wiese, die fast zwei Meter unter ihr im Halbdunkel des verwilderten Gartens lag. Ein paar vereinzelte Grashalme bewegten sich wie von Zauberhand. Die Pfote fuhr erneut über das zierliche Katzengesicht, bog die Schnurrhaare nach vorn und rieb dann die zarte, rosa Nase entlang. Nur das Zucken der Schwanzspitze verriet die sanfte Rastlosigkeit, die von ihr Besitz ergriffen hatte.
 
Mit gespielter Ruhe setzte Miu ihre Säuberung fort, wandte den Kopf in einer unmöglich scheinenden Drehung nach rechts und begann mit der rauen Zunge ihren Rücken zu bearbeiten. Erneut erfüllte ein Fiepen die Luft, dann folgten ein leises Rascheln und das typische Geräusch winziger, tapsender Füße. Mius Ohren bewegten sich fast schläfrig in die Richtung, aus der die verdächtigen Töne erklangen. Ihre Zunge fuhr ein paar weitere Male über das rotbraune Fell, ehe sie es sich mit untergeklappten Pfoten auf der Mauer bequem machte und lässig ein Hinterbein über die Kante hängen ließ.
Die Augen halb geschlossen und mit entspannten Zügen lag sie da und schien in der zunehmenden Dunkelheit vor sich hinzudösen. Doch je finsterer es wurde, desto weiter öffneten sich ihre Lider und schließlich setzte sie sich im fahlen Mondlicht aufmerksam zurecht, um ihren Blick über die unter ihr liegende Fläche wandern zu lassen. Hochkonzentriert beobachtete sie, wie sich zwischen den saftigen, grünen Halmen etwas bewegte.
 
Geräuschlos huschte Miu über die Mauerkrone zurück zum Apfelbaum, sprang auf einen tieferen Ast und landete mit allen Vieren im weichen Gras. Geduckt schlich sie weiter, pirschte sich durch das Dickicht und verharrte schließlich bewegungslos. Ein leises, mehrstimmiges Murmeln erklang direkt vor ihr, gefolgt von einem seltsamen Zwitschern. Bereit zum Sprung duckte Miu sich in die Schatten. Der Schwanz peitschte und sie schob sich millimeterweise vorwärts. Bis sich die Halme vor ihr teilten und ihr den Blick auf ein Stückchen Erde eröffneten, das von dem weit entfernten Planeten am Firmament erhellt wurde.
Laut kreischend stürmte ihr eine wahre Streitmacht von Mäusen entgegen. Es waren mehr als zwei Dutzend und auf ihren Rücken saßen kleine, kaum handtellergroße Gestalten, die aussahen wie geschrumpfte Menschen. Unter wildem Gebrüll fluteten sie heran, schwangen spitze, scharfe Waffen in ihren winzigen Händen und trieben ihre Mäusehorde auf Miu zu.
Mit einem erschrockenen Maunzen sprang sie auf ihre Füße, machte einen stolpernden Satz nach hinten und wich vor der Masse an Nagetieren und Miniaturmenschen zurück. In den verschlagenen, schwarzen Augen der Mäuse spiegelte sich die Entschlossenheit, ihrem todbringenden Erzfeind den Garaus zu machen, und der Jäger wurde plötzlich zum Gejagten.
 
Instinktiv wandte Miu sich zur Flucht, schlug einen Haken und rannte die Mauer entlang.
Allerdings war es längst nicht so einfach, diese Armee aus Mäusen abzuschütteln, wie sie gehofft hatte. Sie blieben ihr dicht auf den Fersen und das Getrippel und Gekreische wurde zunehmend lauter. Ein mehr als unangenehmer Schmerz durchzuckte ihren Hinterlauf.
Miu stolperte, kam ins Straucheln und rollte, Purzelbäume schlagend, über das Gras. Zornig fauchend schlug sie mit der Vorderpfote nach dem kleinen Menschen, der sich mit seinem winzigen Schwert auf sie gestürzt und die Waffe in ihren Schenkel gestochen hatte. Er ließ den Schwertgriff los und rettete sich mit einem beherzten Sprung vor ihren scharfen Krallen.
Knurrend hastete Miu los, überquerte den Rasen und die Terrasse und stürmte schließlich durch die Katzenklappe ins Innere des Hauses. Ein überraschter Blick traf sie aus großer Höhe und ihre eigene Menschenfrau beugte sich mit deutlichem Stirnrunzeln zu ihr hinunter, als Miu humpelnd in der Küche zum Stehen kam. Willig ließ sie sich hochheben, auf den Tisch stellen und gab ein erleichtertes Miauen von sich, als die Hände den schmerzhaften Stachel in ihrem Bein entfernten.
 
„Wo bist du bloß wieder gewesen, du Streunerin.“ Ihr Mensch schüttelte den Kopf. „Du solltest dich wirklich nicht in jedem Rosenbusch herumtreiben.“
Lächelnd und ohne wirklich eine Antwort zu erwarten, kraulte die Frau Miu unter dem Kinn, warf den dornigen Übeltäter in den Mülleimer und setzte die Katze wieder zu Boden. Missmutig blickte Miu zu der Klappe hinüber. Sie erkannte ein halbes Dutzend bleicher Gesichter hinter dem trüben Plexiglas. Mit hoch erhobenem Schwanz schritt sie an der Öffnung vorüber und fixierte aus glühenden Augen die kleinen Krieger, die ihr mit stürmischen Gesten drohten.
Das Kinn vorgestreckt, nahm Miu vor der Klappe Platz, schlang den Schwanz um ihre Hinterbeine und begann, sich erneut zu putzen. Sie würden es kaum wagen, hier hereinzukommen. Dafür sorgte schon der große, weiße Hund, der wenige Meter entfernt auf seiner Decke lag und nun mit einem Gähnen den Kopf hob. Dieser Kampf tobte bereits seit vielen Nächten. Während der Garten tagsüber Mius Revier war, musste sie regelmäßig mit Einbruch der Nacht ihren Platz dort räumen, seit diese Mäusearmee vor ein paar Wochen in ihren heimischen Urwald eingefallen war.
 
So aus ihrem eigenen Reich vertrieben zu werden, gefiel ihr gar nicht und die Übergriffe der Mäuse und ihrer Herren wurden zunehmend dreister.
Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie plötzlich sah, wie der Reiter, der ihr vorhin das Schwert in ihr Fleisch gerammt hatte, sich nun mitsamt seiner übergroßen, hässlichen Maus durch die Klappe ins Innere des Hauses quetschte. Mit einem dumpfen, kaum wahrnehmbaren Laut landete die Maus auf dem gefliesten Boden und riss im gleichen Augenblick drohend das Maul auf, um ihre gelben Zähne zu blecken.
Unruhig erhob Miu sich und machte einen unsicheren Schritt zur Seite. Es war eine Sache, dass man sie aus ihrem Garten vertrieb und sie das Nest dieser unliebsamen Gäste nicht ausfindig machen konnte. Aber dass sie sich nun diese Frechheit erlaubten, ihr auch noch in ihr eigenes Haus zu folgen, war die Höhe.
 
Als der Reiter die Maus auf Miu zutrieb und dabei seine Waffe schwang, um ihr damit erneut Schaden zuzufügen, hob Miu die Tatze, fuhr die Krallen aus und schlug zu. Die Maus rollte mit einem wütenden Quieken quer durch die Küche und verlor dabei ihren Herrn. Dieser war jedoch rasch wieder auf den Beinen, setzte seinen Weg nun zu Fuß fort und stürmte mit gezücktem Schwert auf Miu zu.
Sie sah eine Bewegung aus dem Augenwinkel, dann schlug eine große, weiße Pfote schwer vor Miu auf den Boden und begrub den Miniaturmenschen unter sich. Krallen kratzten über den Boden und keine Sekunde später berührte eine kalte, nasse Nase den reglos auf der Fliese liegenden Krieger. Er erwachte, als eine Hundezunge so groß wie er selbst ihn vom Scheitel bis zur Sohle ableckte und in einer Lache aus Speichel zurückließ.
Hustend und um sich schlagend kam der kleine Mensch zu sich und starrte entsetzt zu dem Hund hinauf, der ihn aufmerksam beäugte.
 
Im gleichen Augenblick schien das Chaos loszubrechen.
Von allen Seiten stürmten plötzlich die Mäuse mit ihren Reitern auf sie zu und drängten sie in die Küche zurück. Pfeifen und Fiepen erfüllten den Raum, ebenso wie das leise Kratzen winziger krallenbewehrter Füße auf kaltem Stein. Miu wollte sich gerade in die Schlacht stürzen, als ein Schatten den Lichtschein der Küchenlampe verdunkelte.
Hände griffen nach ihr und im nächsten Augenblick hatte sie das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu fallen.
Eine Stimme sprach leise und beruhigend auf sie ein, während sie aufgebracht mit den Beinen strampelte und versuchte, von der Stelle zu kommen. Die Welt um sie herum begann sich zu drehen, Dunkelheit umfing sie und ein seltsames Schwindelgefühl hielt sie gefangen. Dann fühlte sie sich umarmt und in Sicherheit.
Langsam schlug sie die Augen auf, hob den Kopf und sah sich verwirrt um.
 
Sie lag auf dem Schoß ihrer Menschenfrau, die sie sanft streichelte und mit einem milden Lächeln auf sie hinabblickte. Neben ihnen auf dem Sofa lag der große, weiße Hund und schlief. Weder wurden sie von Mäusen noch anderen Feinden angegriffen.
„Du hast nur geträumt, Miu“, stellte ihr Mensch fest. „Manchmal würde ich wirklich zu gern wissen, welche Abenteuer du in deinen Träumen so bestreiten musst.“
Beruhigt senkte Miu den Kopf und atmete tief durch, während ihre Augen sich langsam wieder schlossen. Ein Traum war viel besser als eine machtgierige Armee kleiner Wesen, die versuchte, ihr Haus und Hof zu rauben.
Als sie in erneut in das Land der Träume abdriftete, glaubte sie ein leises, verstohlenes Piepsen zu hören, das näher kam.

Weg in die Freiheit
 
Ein Jahr lang hat Kirsten es in Torbens Nähe ausgehalten, ein Jahr, in dem sie die Hölle auf Erden hatte - aber endlich findet sie den Mut zu gehen und flieht in die Nacht hinaus.
Doch jemand ist ihr dicht auf den Fersen ...
 
***************************************
 
 
 
Weg in die Freiheit
 
 
Die Turmuhr schlug bereits Mitternacht, als Kirsten durch die dunkle Straße des historischen Stadtkerns hetzte. Ihr eigener Herzschlag dröhnte als pulsierendes Echo in ihrem Hals. Stolpernd hastete sie weiter, strauchelte und wäre um ein Haar gestürzt.
Mit einem leisen Keuchen fing sie sich gerade noch, während ihre Hand unsanft über den rauen Putz der Hausfassade schrammte. Ein schmerzhaftes Brennen war die Folge und sie steckte sich instinktiv die aufgeschlagenen Fingerknöchel in den Mund.
Irgendwo in der Ferne vernahm sie das verräterische Lärmen einer Glasflasche, die über Kopfsteinpflaster rollte. Sie stockte in ihren Bewegungen.
Langsam richtete sie sich auf und drückte sich atemlos gegen die Wand des Hauses.
Jemand pfiff eine leise Melodie und auf Kirstens Unterarmen stellten sich die Härchen auf.
Das Timbre seiner Stimme würde sie überall wiedererkennen, ganz gleich, was für Geräusche er von sich gab.
Ihr Blick tastete suchend die Altstadtgasse entlang, durch die sie geflüchtet war. Kirsten lauschte. Schritte hallten durch die Stille der Nacht und schienen sie von allen Seiten gleichzeitig einzukreisen.
„Kiiiiittyyyyyyy.“
In ihrem Magen schien sich ein Stein zu bilden. Regungslos starrte sie in die Dunkelheit.
Sich zögernd an der Wand entlangtastend, zwang sie sich dazu, weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Gott, sie hasste diesen Spitznamen. Noch mehr hasste sie allerdings den Kerl, der sie so rief.
Bedauerlicherweise war ihre Angst weit größer als die Wut auf ihn.
„Kitty, Kitty, Kitty.“
Kirsten schluckte, warf einen unsicheren Blick auf den Weg, der noch vor ihr lag, und sah dann wieder zurück.
Nein, sie war nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben.
Es hatte ein ganzes Jahr gedauert, um endlich den Mut aufzubringen, ihre Sachen zu packen und ihn zu verlassen. Zwölf Monate, in denen sie sich seine Beschimpfungen, seine Schläge und die Misshandlungen hatte gefallen lassen.
Liebe macht blind, hatte Mutti immer gesagt, pass auf, wem du dein Herz schenkst.
Aber ihre Mutter war nicht hier. Sie war vor über einem Jahr gestorben und dann trat Torben in Kirstens Leben. Innerhalb kürzester Zeit war aus dem zuvorkommenden, netten, jungen Mann ein tyrannischer Sadist geworden, der Vergnügen dabei empfand, sie zu quälen.
Vor zwei Tagen hatte sie die Spiegeleier anbrennen lassen, die er zum Abendessen forderte.
Die Stelle, wo er ihre Hand auf die glühende Herdplatte drückte, bis sie vor Schmerz ohnmächtig geworden war, bedeckte immer noch eine ölige Wundsalbe unter einem großflächigen Pflaster.
Im Grunde war sie nicht einmal sicher, wo sie hin sollte.
In dem Jahr mit Torben hatte sie sämtliche Kontakte zu früheren Freunden abgebrochen.
Sie war im wahrsten Sinne des Wortes mutterseelenallein in dieser Stadt, und obwohl Köln sonst vor Leben pulsierte, schien es heute wie ausgestorben zu sein.
Als sie vor einer halben Stunde abgehauen war, hatte Torben noch leise schnarchend auf dem Sofa im Wohnzimmer gelegen. Sie hatte gehofft, er würde ihr Verschwinden erst bemerken, wenn er am nächsten Morgen schlaftrunken ins Bett wankte.
Dabei hätte ihr doch klar sein müssen, dass das Glück sie schon vor Monaten verlassen hatte.
„Kiiiiittyyyyy.“
 
Seine Stimme wurde als vielfaches Echo von den Wänden der Häuser zurückgeworfen.
Er klang sanft und einschmeichelnd, so hatte sie ihn auch kennengelernt. Einfühlsam, warmherzig, zärtlich ... Kirsten zuckte zusammen, als am Ende der Gasse etwas zersplitterte.
„Kitty, du Schlange! Komm‘ hier her!“ Torbens Geduld näherte sich offensichtlich ihrem Ende. Hektisch sah sie sich um, hastete durch die Schatten und trat in die finstere Nische einer Tür. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie überzeugt war, er müsste es hören.
Vorsichtig beugte sie sich ein Stück weit vor und versuchte erneut, zum Ende der Straße zu blicken. Helles Licht durchbrach die Wolken, als der Vollmond sich zwischen ihnen hindurchschob, und plötzlich lag das Kopfsteinpflaster taghell vor ihr.
Taghell!
Sie riss die Augen auf.
Ihre Gesichtszüge entgleisten und sie blinzelte ein paarmal entsetzt. Oh Gott, wenn er jetzt ... ein verzerrter Schatten bewegte sich über die Bruchsteine und glitt die Gasse entlang.
Er würde sie sehen, er würde sie sehen!
Kirsten drückte sich zurück in die Nische, sank in die Hocke und versuchte, sich im Dämmerlicht so klein wie möglich zu machen. Wenn er sie entdeckte, war alles vorbei.
Er hatte ihr fest versprochen, sollte sie jemals fliehen, würde er sie finden und töten.
 
Warum hatte ihr das Schicksal nicht wenigstens ein paar Minuten gegönnt?
Sie hätte es bis zum Hauptbahnhof geschafft und in den nächsten Zug steigen können. Egal wohin, nur weg von hier. Es wäre die Chance gewesen, neu anzufangen und ihm zu entkommen.
Unbeständige Schritte bewegten sich über die holperigen Steine der engen Straße und kamen näher. Kirsten sank in sich zusammen, presste sich an die kalte Wand in ihrem Rücken und wagte kaum noch Luft zu holen. Es konnten nur Sekunden sein, bis er sie sah.
Sekunden, bis er sie entdecken würde.
Er würde dafür sorgen, dass niemand sie jemals fand. Er würde einen Abschiedsbrief fälschen und ihre Leiche verschwinden lassen. Feine Schweißperlen bildeten sich auf Kirstens Haut und ihr Atem flachte ab.
Ihr wurde schwindelig.
Jetzt nicht ohnmächtig werden, befahl sie sich.
Zehn Meter ... acht, sieben ... fünf ... das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen, wurde fast übermächtig. Das Herz hämmerte in ihrem Brustkorb und ein monotones Rauschen in den Ohren erstickte jeden Laut, der um sie herum war. Es fühlte sich an, als würde sich ihr Körper auf eine gewaltige Explosion vorbereiten.
Weiße Lichtreflexe tanzten vor ihren Augen und Kirsten hielt die Luft an, als die Schritte einen Meter vor ihrem Versteck anhielten und eine fast unnatürliche Stille sich über die Gasse senkte.
„Kiiiiittyyyyy.“
Das grelle Mondlicht begann zu verschwimmen, als eine Gestalt in Kirstens Blickfeld trat. Groß, breitschultrig und jederzeit in der Lage, sie mit bloßen Händen zu zerreißen. Sie konnte sein Gesicht in der zurückkehrenden Dunkelheit nicht erkennen, aber sein Blick wanderte hin und her.
Mit zwei eiligen Schritten trat er zu ihr und Kirsten wollte schreiend aufspringen und sich ihm entgegenwerfen. Nichts dergleichen passierte. Sie erstarrte und glotzte ihm nur stumm entgegen.
„Entschuldigung, Fräulein, haben Sie eine schwarze Katze mit weißen Söckchen gesehen?“
Kirsten zuckte zusammen, kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf.
Katze? Söckchen?
WAS???
 
Zögernd öffnete sie die Lider und hob den Blick. Vor ihr stand ein Mann von Mitte oder Ende fünfzig. Graumelierter Bart, fragender Blick und mit einem tiefen Runzeln auf der Stirn.
„Sind Sie in Ordnung?“, wollte er wissen.
Unfähig, sich zu artikulieren, nickte sie stumm. Der Fremde wirkte nicht überzeugt, schien sich aber auch nicht länger mit ihr auseinandersetzen zu wollen.
„Und? Haben Sie die Katze gesehen?“
Tief durchatmend schüttelte sie den Kopf und begann, sich in ihrem Versteck aufzurichten.
Ihre Fantasie hatte ihr nur einen üblen Streich gespielt. Mit deutlicher Erleichterung rang sie sich zu einem Lächeln durch und zuckte entschuldigend mit den Schultern.
Der Fremde nickte ihr wortlos zu und ging weiter.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er tatsächlich allein war, verließ Kirsten die Nische und setzte ihren Weg fort. Zum ersten Mal verspürte sie wieder Hoffnung und ein Gefühl sachter Euphorie breitete sich in ihr aus, während sie die Altstadt hinter sich ließ und sich dem Bahnhof näherte.
Endlich wieder Menschen um sie herum. Sie sah Passanten, Autofahrer und heimeilende Berufstätige, die in der Großstadt in ihren späten Feierabend flüchteten.
Fünf Minuten noch. Höchstens. Dann wäre sie frei.
Endlich!
Rasch ein Ticket lösen und sie hätte ihre Fahrkarte in die Ungebundenheit sicher.
Erfüllt von Vorfreude eilte sie durch die schmale, nur noch schwach befahrene Unterführung. Sie fühlte sie großartig und mit jedem Schritt, der sie von Torben forttrug, war sie beschwingter.
Über sich vernahm sie das Gurren der stadttypischen Tauben, die sich zu Dutzenden auf den Stützbalken in den Tunnelbauten sammelten.
Den Blick nach oben gewandt, sah Kirsten, wie einer der Vögel sein Hinterteil hob und sich genau über ihr Erleichterung verschaffte.
Mit einem leisen Lachen wich sie der herannahenden Kotbombe aus und trat nach links. Reifen quietschten und aus dem Augenwinkel sah sie ein grelles, weißes Licht auf sich zuschießen. Sie verspürte einen seltsam dumpfen Knall und die Welt versank in watteweichem Grau.
 
Ein großer, schlaksiger Mann sprang entsetzt aus seinem Wagen.
Passanten eilten herbei. Ein älterer Herr beugte sich über die Frau, die leblos auf der Straße lag. Jemand zückte ein Handy und rief einen Krankenwagen.
„Ist sie tot?“, wollte der Autofahrer wissen.
Er war kalkweiß und zitterte sichtlich. Der ältere Passant hob das Gesicht zu ihm empor und nickte bedauernd.
„Ich fürchte ja“, gab er leise zurück. „Aber ... ich habe fast den Eindruck, sie ist glücklich gestorben.“
Als er sich erhob, gab er den Blick in das Gesicht der jungen Frau frei.
Ein befreites Lächeln lag auf ihren Lippen.

Dunkle Gedanken
 
Die meisten Menschen, die Dir im Leben begegnen, streifen Dich nur - ohne wirklich Eindruck zu hinterlassen.
Doch ganz selten kommt es vor, dass Dir jemand begegnet, der mit Dir verbunden ist und Dein Leben berührt, der Dich aus Deiner Lethargie und Deinen Zweifeln herausreißt und Dir neuen Mut schenkt ...
 
***************************************
 
 
 
Dunkle Gedanken
 
 
Gähnende Leere.
Höhnisch blinkend schien der schwarze Cursor auf dem weißen Hintergrund mich eiskalt anzulächeln. Dabei hatte ich mir wirklich frohen Mutes vorgenommen, dass sich heute etwas ändern würde.
Mit einer Tasse Tee in der einen und einer Schüssel Kekse in der anderen Hand hatte ich es mir an meinem Schreibtisch gemütlich gemacht. Die Lampe, die darauf stand, sandte bereits ihr warmes Licht über das Holz, rechts von mir summte leise brummend der Rechner auf dem Boden und ich fühlte mich gut.
In meinem Kopf waren all diese Bilder und ich endlich bereit – heute war der richtige Tag.
Ich würde schreiben ... wieder zurückfinden zu meiner Mitte und dem Gefühl, etwas erschaffen zu haben.
Meine Finger legten sich wie von selbst auf die Tastatur, mit der rechten Hand griff ich nach der Maus, öffnete das Textverarbeitungsprogramm und das virtuelle weiße Blatt öffnete sich vor mir.
 
Die Gedanken in meinem Kopf verflüchtigten sich von einem Augenblick auf den anderen wie die Flamme einer verlöschenden Kerze.
Leere, alles umfassende Leere schien sich wie erstickende Schwärze in meinem Schädel auszubreiten. Ich wollte schreien, heulen, irgendetwas zerschlagen ... aber - ich konnte nicht. Zum gefühlten milliardsten Mal saß ich vor dem Monitor und alles in mir war tot.
Was tat ich hier?
Wo war der Funke geblieben, der mich seit frühester Kindheit begleitet hatte? Millionen von Ideen waren in mir gewesen, Bilder vor meinem inneren Auge und ich konnte sie gar nicht so schnell notieren und in Worte fassen, wie sie durch mich hindurchflossen.
Es waren Geschichten von Abenteuern, Freundschaft, Familie, der ersten Liebe und all den Bildern, die ich sah und nur auf diese Weise zu erzählen wusste.
Es hatte nie etwas Schöneres gegeben als das Schreiben und es war mir über Jahre ein treuer Begleiter gewesen, der mir half, auch mit Schicksalsschlägen fertigzuwerden.
 
Mit einem Seufzer stützte ich die Ellenbogen auf den Tisch, bedeckte das Gesicht mit den Händen und schüttelte den Kopf. Das Gefühl von Verzweiflung, das mich in den letzten Jahren stets begleitet hatte, während ich diese Momente immer und immer wieder durchlebte, war längst einer dumpfen Resignation gewichen.
„Schreibblockade.“
Ein so unscheinbares Wort mit solch massiver Wirkung, die das ganze Dasein zu beeinflussen schien. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, warum und wieso es überhaupt dazu gekommen war. Aus welchem Grund sich diese lähmende Unfähigkeit in mir ausgebreitet hatte. Die letzten Jahre hatten viel verändert, nicht nur in meinem Leben - auch in mir.
Kummer und Schmerz hatten sich tief in mich hineingefressen, aber ich lernte mit ihnen auszukommen wie mit unangenehmen Nachbarn. Wir versuchten einander zu ignorieren und ich begann, sie hinter einer Mauer zu verstecken.
Vielleicht war dies einer der Gründe für mein jetziges Problem. Statt sie hinauszulassen und ihnen Raum zu geben, ihnen das Wort zu schenken, hatte ich sie tief in mir versteckt und sie nahmen meine Inspiration mit sich.
 
Hinzu kam das Schmierentheater auf der Arbeit.
Ein mobbender Vorgesetzter, der sämtliche Kollegen im Büro aufwiegelte, die stete Angst, zu versagen und sich selbst eine Blöße zu geben. Der Druck von außen war in den vergangenen Monaten immer größer geworden. So groß, dass ich überlegte, ob dieses Leben überhaupt noch Sinn machte. Die Zweifel, die ich an mir selbst und meinem Dasein hegte, schienen ins Uferlose zu wachsen.
Ich wollte nicht mehr.
Dieses Leben nicht, dieses „Vor-sich-hin-Vegetieren“, ohne eine Perspektive in der Zukunft zu sehen, während meine Gegenwart jeden Tag dunkler und düsterer wurde.
Alles war unwichtig.
Jene Menschen, die um mich herum waren, versanken in einem Meer aus grauem Nebel und mir war gleichgültig, ob mich jemand vermissen würde. Ob ich jemandem Schmerz damit zufügte, dass ich der Hölle in mir entkommen wollte.
Ich war es so leid ... und ich war müde. Einschlafen und nie wieder aufwachen - ein verlockender Gedanke.
 
War das ich?
War das wirklich und wahrhaftig die Frau, zu der ich in den letzten Jahren geworden war? Voll von negativen Gedanken, dem Wunsch nach dem Tod und ohne noch irgendetwas Schönes in dieser Welt zu sehen?
Wo war das Mädchen von einst geblieben?
Jene Göre, die die Welt um sich herum in bunten Farben sah. Die es liebte, wie der Regen sich anhörte, wenn er gegen das Fensterglas schlug oder wenn weißglühende Blitze den dunklen Nachthimmel während eines Gewitters erhellten.
Wo war sie hin ... die Kleine, die aus Gänseblümchen Blumenkränze geflochten und sich ins Haar gesetzt hatte. Die mit dem Buch in der Hand und dem Kopf auf ihrem Hund eingeschlafen war und von ihrer Mutter hinauf in ihr Bett getragen wurde?
Die immer noch nach dem Topf voll Gold am Ende des Regenbogens suchte.
 
Irgendwo tief in mir drin vernahm ich einen Stich und ein dumpfes Klopfen.
Ganz klein und verkümmert war sie noch da, diese unbedarfte Kleine voller Hoffnung und guter Gedanken, die sich inmitten von Dunkelheit, Schmerz und Kummer versteckte und nun zaghaft meldete, dass sie noch nicht gestorben sei.
Sie war bei mir, ich hatte sie nur vergessen, verdrängt und mich nicht mehr an sie erinnern wollen.
Doch nun sah ich sie.
Schlaksig und mit blonden Zöpfen, ein rotes T-Shirt, ein karierter Rock, Kniestrümpfe und Sandalen ... rot war meine Lieblingsfarbe - damals vor so unendlich langer Zeit.
Zeit ...
Es war Zeit, etwas zu ändern. Zeit, sich von den Menschen abzuwenden, die mir nicht guttaten. Zeit, einen neuen Weg einzuschlagen. Also zog ich die Notbremse.
 
Ich schmiss den Job, und obwohl der darauf folgende zumindest finanziell nicht an den alten heranreichte, fühlte ich mich doch zutiefst erleichtert. Da war niemand mehr, der mich quälte bis aufs Blut. Nicht mehr dieses Gefühl von Hilflosigkeit und Isolation, weil alle Gespräche im Raum verstummten, sobald man ihn betrat. Oder die offen gezeigte Ignoranz der Kolleginnen, mit denen man früher einmal ein gutes, ja sogar freundschaftliches Verhältnis gepflegt hatte.
Nichts von alledem belastete mich länger.
Ich war nicht mehr allein. Ich fühlte mich nicht mehr ausgegrenzt.
Ich war endlich frei.
An meiner Blockade änderte sich dadurch natürlich nichts. Grundsätzlich konnte ich durchaus immer noch schreiben. Berichte, kleine Anekdoten, eine ganze Homepage voller Erzählungen über mein Leben, über Dinge, die mich prägten.
Doch das, was mir stets die meiste Freude bereitet hatte, die Geschichten ... das war wie weggeblasen.
 
Wieder saß ich vor dem leeren Blatt auf meinem Monitor, starrte den Bildschirm an und grübelte, ob ich es jemals wieder bekam, dieses Gefühl von Glück. Vielleicht war es mir endgültig verloren gegangen. Vielleicht war es einfach sinnlos, etwas erzwingen zu wollen, das nicht mehr da war.
Vielleicht war es an der Zeit, sich neu zu arrangieren und alte Träume zu begraben.
Tief durchatmend beendete ich das Programm, fuhr den Rechner herunter und schaltete den Monitor aus. Die Lampe folgte zuletzt und ich ging ins Bett. Doch als das Summen des Computers längst verklungen war, lag ich immer noch in der Dunkelheit und starrte vor mich hin.
Ich war enttäuscht, ein bisschen traurig und trotzdem ... da war auch Zufriedenheit in mir. Möglicherweise war jetzt bloß nicht der richtige Zeitpunkt. Ich war doch schon glücklicher geworden in den letzten Monaten, weniger ungerecht zu mir selbst, auch wenn ich längst nicht wieder an dem Punkt war, den ich vor Jahren verloren hatte.
Aber ... ich war auf dem richtigen Weg und würde zurück auf meine alten Pfade finden, im Grunde fehlte doch nur noch ein Quäntchen.
 
Als ich am folgenden Tag im Büro saß und die letzte Halbtagskraft sich in ihren Feierabend verabschiedete, schaute ich während der Mittagspause zum Fenster hinaus. Die Sonne schien - ein warmer Märztag, eigentlich der perfekte Zeitpunkt, um einen Spaziergang zu unternehmen. Stattdessen betrat ich den Erker, der an dem Büro angeschlossen war. Nachdenklich beobachtete ich die Menschen, die auf dem kleinen Parkgelände unterwegs waren, das an die alte Villa angrenzte, in der ich seit einem Monat meinem Job nachging.
Es war schön, hier zu arbeiten, auch wenn das Anwesen schon deutlich bessere Tage gesehen hatte. Aber alte Architektur hatte mich bereits früher fasziniert, und nun hautnah damit in Kontakt zu kommen, war etwas Besonderes für mich. Es bot mir eine willkommene Abwechslung und Inspiration - zumindest in meinem Kopf.
 
Und dennoch ... obwohl es mir hier leicht fiel, Notizen zu machen, hatte ich es innerhalb der letzten Wochen nicht geschafft, auch nur einen vernünftigen Satz zu Papier zu bringen. Geschweige denn in den Computer einzugeben.
Ich zog mich zurück auf meinen Stuhl und schaltete das Radio ein.
Dieser Tag zog sich in die Länge und meine Lust zu arbeiten war der Sehnsucht gewichen, an die frische Luft zu gehen und sich in die Sonne zu setzen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass die Zeit sich durchaus noch lohnte, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, es wäre trotzdem nicht der richtige Moment dafür.
Es klopfte und die neue Kollegin, Angestellte bei der gleichen Zeitarbeitsfirma wie ich, betrat das Büro.
 
„Darf ich stören?“, wollte Manuela wissen. Ich bejahte und sie nahm mir gegenüber mit einem Lächeln Platz. Hübsch ist sie, ging es mir durch den Kopf. Sie musste so in etwa in meinem Alter sein, vielleicht ein wenig jünger, ein paar Zentimeter kleiner, von fröhlicher Natur.
Wir unterhielten uns einen kurzen Moment, ehe sie irgendwann stockte und bat, ob wir nicht Du zueinander sagen sollten. Erleichtert stimmte ich zu. Wir quatschten und quatschten und ich fühlte mich zum ersten Mal einem Menschen nahe, den ich kaum kannte.
Je mehr wir redeten, desto mehr Gemeinsamkeiten eröffneten sich uns. Ähnliche Lebenswege, ähnliche Schicksalsschläge und gerade in den letzten paar Jahren hätten wir unsere Wege durchaus einfach miteinander tauschen können ... es wären die gleichen geblieben.
Es war gruselig und faszinierend zugleich, und als ich wieder an meine Arbeit ging und sie sich in ihr Büro verabschiedete, blieb ich mit einem durch und durch guten Gefühl zurück. Das war besser gewesen als zehn Minuten in der Sonne.
 
Die nächsten Tage liefen im ähnlichen Rhythmus ab. Arbeiten, gemeinsame Gespräche, arbeiten. Ich war zunehmend motivierter, obwohl ich gerade die Mitteilung erhalten hatte, dass die Zeitarbeitsfirma mich nicht länger beschäftigen würde und mir somit erneute Arbeitslosigkeit drohte. Das warf einen Schatten voraus, den ich jedoch für ein paar Wochen zu ignorieren versuchte.
Mit Manuela gab es jeden Tag etwas zu reden. Wir lachten zusammen, wir waren gemeinsam ernst und auch manchmal ein bisschen traurig. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich je zuvor innerhalb so kurzer Zeit eine solch intensive Bindung zu einem Menschen aufgebaut hatte. Sonst war ich stets zurückhaltend und brauchte eine gewisse Zeit, um aufzutauen. Es fiel mir schwer, Vertrauen zu schenken, und bei ihr war es, als kannten wir uns schon ewig.
Aus einer Kollegin wurde eine Freundin.
 
Aus einer Laune heraus hatte ich ihr von meiner Schreiberei erzählt, dem lang gehegten Traum, irgendwann ein richtiges Buch zu schreiben. Nicht nur diese kleinen Geschichten, die in meinen Regalen vor sich hin staubten.
Sie wurde neugierig und wollte etwas davon lesen ... also brachte ich ihr zwei meiner alten Liebesgeschichten mit, säuberlich abgelegt in ein paar Schnellheftern.
Jahrelang hatten diese unbeachtet in einer Ecke gelegen. Vollgestaubt und vergessen. Tatsächlich konnte ich mich nicht einmal daran erinnern, was genau ich geschrieben hatte oder ob sie etwas taugten.
Wozu auch, wenn ich doch eh nicht mehr schrieb?
Wieso sollte ich mich quälen?
Trotzdem war ich plötzlich selbst neugierig.
Ich setzte mich an den Computer und las nach einer gefühlten Ewigkeit meine eigenen Zeilen. Okay, im Grunde waren sie gar nicht so schlecht, hier ein paar Flüchtigkeitsfehler, dort ein paar Längen, die man herausstreichen konnte, zwischendurch ein paar Details, die es zu betonen galt. Im Großen und Ganzen war ich gar nicht so unzufrieden, wie ich erwartet hatte.
Knappe hundertfünfzig Seiten, mal mehr, mal weniger, es wäre ausreichend gewesen für eines dieser billigen „Schundheftchen“, wie eine Freundin es so abwertend nannte.
 
Außerdem war es ja bloß Manuela, die es las.
Niemand würde mich mit seiner Kritik in der Luft zerreißen, und obwohl mich durchaus eine gewisse Nervosität packte, beruhigte ich mich damit, dass ich nicht vorhatte, „Tolstoi  Co.“ Konkurrenz zu machen.
Was ich damals geschrieben hatte, war nur leichte Lektüre gewesen ... das lag mir. Und angesichts all der begonnenen Erzählungen auf der Festplatte meines Computers wäre es schön gewesen, mit diesem Schund einfach weiterzumachen.
Ideen waren genug in meinem Kopf. Was mir schlichtweg fehlte, war der Knall, der den Knoten in meinem Kopf zum Platzen brachte.
Als Manuela mit dem Lesen durch war, rief sie mich an und war völlig aus dem Häuschen.
Überrascht stellte ich fest, dass ausgerechnet ICH der Grund dafür war. Natürlich hatte sie Anlass zur Kritik und erklärte mir, was ihr nicht behagt hatte, aber im Großen und Ganzen war sie angetan - sehr sogar - und sie wollte mehr!
 
„Du bist gut. Du musst unbedingt weitermachen. Du hast so viel Talent, Süße. Tu mir den Gefallen, mach deinen Kopf frei und schreib wieder! Da ist so viel Potenzial in dir, lass es einfach raus.“
Ich fühlte mich gebauchpinselt.
Klar hatte es früher schon die eine oder andere Kollegin und Freundin gegeben, die etwas von mir gelesen und für gut befunden hatte. Aber das war Jahre her und niemals zuvor war jemand, den ich noch nicht lange kannte, mit solchem Enthusiasmus und solcher Begeisterung über mich hereingebrochen.
Es schmeichelte mir und meinem Ego, aber es verunsicherte mich auch.
Sie fand mich tatsächlich gut?
Sie wollte tatsächlich noch mehr von mir lesen?
Ich war ein bisschen fassungslos.
 
Es dauerte einige Tage, bis ihr Übermut bei mir ankam und ich mich an den Rechner begab.
Ich setzte mich nicht dem Risiko aus, wieder ein leeres Blatt anzustarren, ... ich begann, die Fehler in den alten Geschichten zu überarbeiten, und es fiel mir erstaunlich leicht, wieder die richtigen Worte zu finden.
Trotzdem ... ein neuer Versuch!?
Nein, ich war noch nicht so weit.
 
Die Wochen vergingen und meine letzten Tage in diesem Job brachen an. Die Zeit rannte an mir vorbei, erneut war ich auf der Suche. Nach meinem Leben und mir selbst.
Eine neue Stelle kam und diesmal passte es, auch wenn ich dafür täglich etliche Kilometer mit dem Zug zurückzulegen hatte. Das war meine Chance!
Die Kolleginnen waren nett, die Chefs hatten sich offensichtlich ihre Menschlichkeit bewahrt und die Arbeit machte Spaß.
Zum ersten Mal fühlte ich mich angekommen. Die Sorgen wurden ein bisschen kleiner und mein Leben begann, wieder eine Richtung zu finden.
 
Meine beste Freundin riet mir, während der Fahrt meinen Laptop mitzunehmen und mich mit Schreiben abzulenken, und Manuela unterstützte diese Idee voller Enthusiasmus.
Also saß ich eines Morgens im Zug, mit der Tasche auf meinen Knien, klappte meinen Laptop auf und hockte vor dem leeren Bildschirm. Mein Blick schweifte ab, hinaus in die Dämmerung dieses Septembertages, der an mir vorbeirauschte, und ich gab meinen Gedanken freie Fahrt.
Ich wagte kaum darüber nachzudenken, aber ... da war diese Geschichte in mir, schon seit Jahren.
Eine junge Frau, die durch Zeit und Raum reiste – eine Geschichte, in der sie ihrer großen Liebe und seltsamen Wesen begegnete. Krieg, Leid, Liebe und doch auch Hoffnung ... war es verrückt, nach all dieser Zeit nun damit zu beginnen?
Das war doch ein Klischee, oder?
Zeitreisen, die große Liebe, Drachen und anderes seltsames Getier ... ein durchgenudeltes Thema, das kein Mensch mehr lesen wollte.
War es verrückt, dass ich plötzlich sah, wie meine Hauptdarstellerin ihren Weg beschritt und ich ihr folgsam hinterherdackelte?
War es nicht hochmütig, dass Manuelas Begeisterung und ihr Enthusiasmus mich anstachelten?
Dass ihr ganzes positives Wesen mich unerwartet heftig mit einer Welle aus Motivation und Inspiration überrollte?
 
Und dann waren sie plötzlich alle wieder da. Die Ideen ... die Gedanken ... meine Geschichten. Ich sah Szenen vor meinen Augen, Bilder, die mich gefangen hielten, und ich konnte gar nicht schnell genug alles hineintippen.
Das Blatt begann sich zu füllen, die ersten Worte, die ersten Sätze ... ein Absatz, zwei ... dann waren die ersten Seiten voll und es floss weiter aus mir heraus. Wie ein Wasserhahn, dessen Zufluss nicht gestoppt werden konnte.
All meine Ängste, all die Besorgnis, es könnte nie wieder sein, wie es einst gewesen war, lösten sich in Nichts auf. Innerhalb von drei Monaten entstanden achthundert Seiten, und als ich sie nicht nur Manuela, sondern auch einem kleinen Kreis weiterer Leser übergab, schlug mir bei aller Kritik auch positive Resonanz entgegen.
Jedes Mal wenn sie einen Teil gelesen hatten, warteten sie schon sehnsüchtig auf den nächsten.
Es war, als wäre ich im Rausch.
Träumte ich?
Sie wollten wirklich in dem blättern, was ich schrieb und zu Papier brachte. Es war nicht nur einfach nett gemeint, sie fieberten gemeinsam mit der Heldin und durchlitten ihren Kummer. Das schönste Kompliment, das ich in dieser Zeit erhielt, war: „Ich habe sogar weinen müssen.“
Nach der Zeit des Schreibens kam die Zeit der Ruhe. Auch das musste ich erst lernen - denn nach den achthundert Seiten fühlte ich mich wie ausgedörrt, leer und seelenlos. Und erneut fürchtete ich, es könnte wieder vorbei sein und die Quelle meiner Inspiration wäre versiegt.
 
Doch es braucht Zeit, um ein Buch zu schreiben - so, wie ich Zeit brauchte, um genau das zu lernen.
Ich musste Kraft tanken, zu mir selbst zurückfinden und meine Protagonisten für eine Weile loslassen. Ihre Geschichte ruht und ich muss sie vergessen, um sie zu einem späteren Zeitpunkt hervorholen und überarbeiten zu können.
Also widme ich mich erneut meinen Schundromanen und es funktioniert.
Das, was ich mir nie hatte vorstellen können, wurde plötzlich zur Wirklichkeit ... da draußen gab es Menschen, die mich nicht kannten, die mir gegenüber keine voreingenommene Sympathie hegten - und sie mochten meine Geschichten.
Ich lebe, liebe, leide mit meinen Protagonisten und sie werden zu einem Teil von mir - und wenn sie so weit sind, lasse ich sie los.
Heute weiß ich mehr denn je zu schätzen, wie wertvoll ein Talent ist - gleich welcher Art, gleich wie groß oder klein. Jeder kann auf seine eigene Weise ein bisschen dazu beitragen, diese Welt bunter zu machen.
 
Es wird immer Zweifel in mir geben, weil ich ein Mensch bin, der viel nachdenkt und mit seiner Selbstkritik auch einem gewissen unerreichbaren Perfektionismus entgegenstrebt ... aber es ist mir lieber so als andersherum.
Das kleine Mädchen mit dem karierten Rock ist wieder bei mir und mit ihr all die Hoffnung, die mich nun erneut durch mein Leben trägt.
Sie hat eine Kerze entzündet, deren Licht warm in mir brennt, und ich bin endlich bei mir.
Bin das ich?
Ja.
Es war ein steiniger Weg, mich selbst zu akzeptieren, nicht jemand sein zu wollen, der ich nicht sein kann oder sein muss.
Ich habe es geschafft und ich bin stolz darauf.
Ich war, bin und bleibe nur die Eine, die ich immer war und das ist gut so.

Dunkler Kuss
 
Renée LaCruoix ist jung, schön - und tot. Zehn Jahre ist es her, dass Graf Vladimir sie zu seiner Braut und damit zum Vampir machte. Zehn Jahre, in denen sie erfolgreich die Wahrheit geheim halten konnte. Bis plötzlich der schlitzende Jack, mit seinen grausamen Morden an vier Prostituierten, das London des späten 19. Jahrhunderts unsicher macht und damit auch ihr eigenes Versteckspiel gefährdet.
Es wird Zeit, dem Serienkiller ein Ende zu bereiten.
 
***************************************
 
 
 
Dunkler Kuss
 
 
London im November 1888
 
Nebel lag über den Straßen der Hauptstadt, und obwohl es schon spät in der Nacht war, bevölkerten immer noch etliche finstere Gestalten die engen Gassen voller Dunkelheit. Eine junge Frau in schwarzem Umhang, deren Gesicht im Schatten lag, lief eilends das Kopfsteinpflaster entlang.
Nur ein Betrunkener, der aus einem Pub getorkelt kam, hielt sie einen Moment auf und bettelte sie an. Nach einem kurzen Blick in ihr Gesicht presste er sich schockiert und ernüchtert gegen eine Hauswand. Sie eilte weiter.
Am Ende der Bond Street huschte sie in ein zweistöckiges Haus und blieb mitten in der Halle stehen. Tief durchatmend sah sie sich um. Die Nacht bereitete ihr schon lange keine Schwierigkeiten mehr. Sie blickte zu dem Kristallspiegel an der gegenüberliegenden Wand hinüber und lächelte leicht.
Warum der Betrunkene so entsetzt gewesen war, verstand sie nun. Ihre oberen Eckzähne lagen über der Unterlippe und ließen sie furchterregend aussehen. Renée LaCruoix verzog das Gesicht und ließ die spitzen Waffen langsam zurückgleiten, bis sie sich der Länge ihrer anderen Zähne angepasst hatten.
 
Ihr neues Dasein dauerte nun schon zehn Jahre ... seit jener Nacht im November 1878, als sie dem Mann begegnen sollte, der ihr Leben veränderte.
Damals war sie einundzwanzig gewesen. Eine hübsche, lebensfrohe junge Frau. Groß, gut gewachsen, mit dunkelrotem Haar und leuchtenden grünen Augen. Sie musterte stumm ihr Spiegelbild.
Obwohl ihr Geist in jener Nacht älter und weiser geworden war, obschon die Erfahrungen der letzten zehn Jahre sie verändert hatten, besaß sie immer noch das Äußere eines jungen Mädchens. Es war Segen und Fluch zugleich, nicht im üblichen Tempo eines Menschen zu altern.
Das Meiste von dem, was sie über dieses neue Leben erfahren hatte, entsprach nur zu einem geringen Teil der Wahrheit. Sie konnte sich nach wie vor im Spiegel betrachten, es war ihr nicht vergönnt, sich in irgendwelche anderen Gestalten zu verwandeln, und sie zerfiel keineswegs zu Staub, sobald die Sonne aufging.
Ein Vampir zu sein, hatte durchaus seine Vorteile.
Andererseits konnte sie ihren Drang nicht bekämpfen, sich an dem Leben Anderer zu laben. Früher hatte sie es noch damit versucht, dass sie sich an kleinen Tieren bediente. Doch es war nicht das Gleiche. Sie hatte einsehen müssen, dass sie mehr brauchte - und hatte nach einem Jahr das erste Mal einen Menschen gebissen.
Es war berauschend und dennoch fiel es ihr schwer, die Tatsache akzeptieren zu lernen, fortan ein Leben als Verdammte zu führen. So sehr sie versucht hatte, es zu leugnen, ... der Durst in ihr war das größte Verlangen und nur zu stillen, wenn sie den Lebenssaft eines Menschen kostete.
Anfangs hatte sie sich an die jungen Frauen gehalten, die sich nachts ihre Taler damit verdienten, den Männern gefällig zu sein und ihre Röcke für deren Triebe anzuheben. Renée war vorsichtig gewesen und hatte dafür gesorgt, dass niemand die Leichen fand. Geschah es doch, war unmöglich zu erkennen, wie sie gestorben waren.
 
Gleichwohl fiel es ihr schwer, die Erinnerungen zu ertragen, die mit dem Blut in ihre Kehle flossen. Sie wollte die Traurigkeit und Melancholie nicht teilen, die so vielen Mädchen und Frauen in diesem Gewerbe innewohnten.
Also begann sie sorgfältiger zu suchen, ehe sie zuschlug.
Manche Menschen vermisste niemand - und anderen wiederum war damit durchaus gedient.
Morgen würde man erneut einen blutleeren, jungen Mann im Regents Park finden, der außer zwei winzigen Löchern an seinem Körper keine weiteren Verletzungen aufwies.
Die Nacht war kalt genug, dass den schlampigen Mitarbeitern der Londoner Polizei die beiden Male kaum auffallen würden. Der Leichnam wäre steifgefroren und von Raureif bedeckt, bis man ihn fände.
Auch diesmal würden sie wieder glauben, der Tote wäre auf natürliche Weise gestorben. Ein weiterer armer Tropf, den sein Lebenswandel schließlich einholte.
Alles hätte so einfach sein können, zumal die Polizei eigentlich genug mit den Morden der letzten Zeit zu tun hatte. Doch das Problem mit dem unliebsamen Gast in der Nachbarschaft war nicht länger zu ignorieren.
Renée streifte den Umhang von den Schultern, legte ihn über den Stuhl, der zu ihrer Rechten stand, und knöpfte ihr dunkles Kleid auf. Raschelnd fiel es zu Boden. Sie nahm es hoch und warf es nachlässig zu dem Umhang.
Es hatte vor drei Monaten begonnen.
Eine Prostituierte war mit durchschnittener Kehle in Whitechapel gefunden worden. Der Mörder musste sein Messer mit solcher Wucht geführt haben, dass er sie fast köpfte.
Weitere Morde folgten in kurzem Abstand.
Immer wieder fand man tote Prostituierte, die der Täter sich als Ziel auserkoren hatte, und viele davon verstümmelte er auf grausame Weise.
Über London lag eine Dunstglocke aus Angst, die einem das Atmen schwermachte.
 
Die Leute wurden vorsichtiger und waren misstrauischer, nicht nur gegenüber Fremden. Jeder sah genauer hin und das wiederum machte auch Renée das Leben schwer.
Seit einem Jahrzehnt lebte sie unauffällig ihr Dasein. Doch nun begannen die Menschen um sie herum, aufmerksam zu werden. Man achtete plötzlich aufeinander. Langsam, aber stetig fiel auf, dass ihr Gesicht und ihr Körper sich nicht veränderten. Dass sie nicht dem Verfall preisgegeben war.
Eine Woge aus Zorn überschwemmte Renée und sie ballte die Hände zu Fäusten. Es war an der Zeit, ihre Zelte hier abzubrechen und sich ein anderes Jagdrevier zu suchen. Allerdings gedachte sie nicht zu gehen, ohne sich vorher um dieses Problem zu kümmern. Wenn genug Zeit vergangen war, würde sie wieder heimkehren.
London gehörte ihr!
Mit einem Seufzer schlich sie die Treppe hinauf, betrat ihr Schlafzimmer und setzte sich im Dunkeln auf die Bettkante. Sorgfältig streifte sie die Strümpfe von ihren Beinen.
Es war reine Gewohnheit, dass sie sich überhaupt noch zurechtmachte.
Sie empfand weder Kälte noch Hitze und sie hätte ebenso gut nackt durch den Frost der ersten Novembertage hasten können. Allerdings war sie in den letzten Jahren stets darauf bedacht gewesen, Unauffälligkeit zu üben, und es kam ihr zugute, dass sie sich oft verhüllte und den Menschen damit die Sicht auf ihre Züge nahm.
Sie galt als verschroben und ein wenig seltsam, aber man hielt sie für harmlos.
Graf Vladimir, der damals auf seiner Flucht vor dem Pfähler nach England gekommen war, hatte ihr deutlich klargemacht, was geschehen würde, wenn man sie erwischte. Also benahm sie sich so normal wie möglich.
Jeden Tag arbeitete sie im Garten, ging einkaufen und besuchte sonntags regelmäßig die Kirche. Das Kreuz hatte keine Wirkung auf sie, es war hübsch und dekorativ, aber das war alles.
Wenn sie allerdings mit dem Weihwasser in Berührung kam, war es, als tauchte sie ihre Hand in ätzende Flüssigkeit.
 
Vladimir. Vladimir Nurejew
Sie seufzte sehnsüchtig bei dem Gedanken an ihn.
Er war ein großer, schöner Mann gewesen. Mit tiefschwarzem Haar, ebensolchen Augen und dämonischen Gesichtszügen. In finsterer Nacht war er zu ihr gekommen und hatte ihr nehmen wollen, was sie am Leben hielt. Als er seine Lippen an ihren Hals legte, war sie erwacht und sah ihn an. Ohne Furcht, ohne Zögern.
Renée hatte zuvor lange und verzweifelt auf ein Zeichen gewartet, wie sie dieses Dasein weiterführen solle. Ihre Eltern waren im Oktober des Vorjahres bei einem Droschkenunfall ums Leben gekommen. Es gab keine näheren Anverwandten in der Umgebung und Renée stand, als Tochter aus gutem Hause und nach einem Jahr der Trauer, nur noch der Weg ins Kloster offen.
In der Nacht, als Vladimir zu ihr kam, hatte sich alles geändert.
Sie hatte ihn nicht gebeten, sie nicht zu töten, sie hatte es verlangt. Wahrscheinlich war es ihre Dreistigkeit gewesen, die ihn beeindruckt hatte, und sie war bereit, den Preis zu bezahlen, den er forderte. Statt sie zu töten, hatte er sie unwiderruflich zu seiner Braut gemacht.
Er nahm die Jungfräulichkeit ihres Körpers und auf dem Höhepunkt ihrer Vereinigung hatte er sie gebissen und Renée den dunklen Kuss empfangen. Es war ein phantastischer Moment gewesen und zu ihrem Bedauern das einzige Mal, dass er ihr beigewohnt hatte.
Zu nah war der Pfähler ihm bereits damals schon gekommen.
Keiner der Männer, die nach ihm das Lager mit Renée teilten, reichte an ihn heran.
Anfangs war es nur der Gedanke gewesen, dem Alter und Verfall zu entkommen, der sie dazu bewog, diesen Weg einzuschlagen. Nach und nach genoss sie ihr neues Dasein auch in anderer Hinsicht.
Sie war frei.
Endlich konnte sie tun und lassen, was sie wollte.
 
Dank des Vermögens, das ihre Eltern ihr vererbt hatten, war sie finanziell unabhängig. Auf diese Weise war es ihr erspart geblieben, sich als Gouvernante oder Gesellschafterin verdingen zu müssen.
Das größte Geschenk war jedoch die körperliche Veränderung, die mit dem dunklen Kuss einherging. Ihre Haut wurde durchscheinend und blass wie kaltes Porzellan. Sie nahm an Kraft und Geschwindigkeit zu, bewegte sich mit der Eleganz und Anmut einer Raubkatze. Die Männer begannen, ihr den Hof zu machen.
Eine völlig neue Erfahrung für Renée.
Sie war durchaus als hübsch zu bezeichnen, auch als noch warmes Blut durch ihre Adern pulsiert war.
Langweilig hübsch.
Nun aber brannte ein verheißungsvolles Feuer in ihren Augen, das die Männer anzog, und Renée schwelgte nicht nur in der Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde.
Sie nahm sich, was man ihr bot.
Mehr als einer ihrer Liebhaber hatte sein Leben zwischen ihren Schenkeln ausgehaucht, während sie sich voller Ekstase in seinen Hals verbiss und ihm die Existenz raubte.
Der Verlust traf sie nicht.
Die meisten Leichen hatte sie des Nachts in der Themse entsorgt, beschwert mit Steinen. Manche waren wieder aufgetaucht und an die Ufer des Flusses gespült worden, aber sie waren schon zur Unkenntlichkeit verdammt gewesen und weder konnte man die Todesursache klären noch ihre Identität feststellen.
Vladimir war der Einzige, den sie niemals hatte vergessen können.
Nach all der Zeit verlangte es sie immer noch nach ihm. Auch wenn die Gerüchte nicht aufhörten, er sei geflohen und der Pfähler habe ihn erwischt. Ein Teil von ihr weigerte sich, diese Wahrheit zu akzeptieren. Sie war überzeugt, irgendwo dort draußen wartete er auf sie.
Darauf, dass sie kam, um ihn zu befreien.
 
Vorher jedoch galt es, in Whitechapel aufzuräumen.
Der schlitzende Jack, wie man den Mörder nannte, war Renée für ihren Geschmack zu auffällig. Bislang war nur von vier toten Frauen die Rede. Sie wusste, es gab noch mehr Opfer ... Kinder. Er war sorgfältig gewesen, hatte die Leichen verschwinden lassen und die Polizei tappte im Dunkeln. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er wieder jemanden tötete.
Wenn sie nichts unternahm, würde die Panik eines Tages überhandnehmen und sie hätte keine Chance mehr, unbehelligt von hier zu verschwinden. Der Moment rückte immer näher, da man auch auf sie aufmerksam würde.
Wie aus weiter Ferne drang ein Laut an ihr Ohr. Nur langsam hob sie den Blick von ihren Händen empor und sah sich um. Jemand hämmerte heftig gegen die Tür der Eingangshalle.
„Polizei. Öffnen Sie bitte die Tür, Miss LaCruoix“, erklang eine Männerstimme. Renée runzelte überrascht die Stirn. Eilends huschte sie durch das Zimmer und ließ das Licht an den Wänden aufflammen.
Was tat die Polizei hier?
Hatten sie den Männerleichnam schon gefunden? Eigentlich schien es unmöglich, er war doch gut versteckt, so tief in den Büschen.
Rasch schlug sie das Bett auf, warf die Strümpfe über das Fußende und zog ein schwarzes, durchscheinendes Negligé aus der Kommode, um es über den nackten Körper zu streifen. Dann eilte sie zurück auf den Korridor und die Treppe hinab zur Eingangshalle, wobei sie sorgfältig darauf achtete, überall genug Licht zu machen. Sie zerzauste sich das Haar, ehe sie schließlich die schwere Tür einen Spaltbreit öffnete.
Die Faust des Polizisten, der gerade wieder dagegenschlagen wollte, verharrte bewegungslos in der Luft. Angesichts ihrer spärlichen Bekleidung und der aufgelösten Locken wurde der junge Mann rot bis unter die Haarwurzel.
 
„Entschuldigen Sie, Miss.“ Er räusperte sich. „Im Regents Park hat man die Leiche einer jungen Frau gefunden. Ich möchte Sie bitten, meine Männer für einen Moment hereinzulassen, damit diese sich hier umsehen können.“
„Es ist wohl schon ziemlich spät, finden Sie nicht“, entgegnete Renée entrüstet. „Und ich kann Ihnen versichern, dass ich alle Fenster fest geschlossen habe.“
„Das will ich nicht bestreiten, Miss LaCruoix, doch da Sie hier alleine wohnen, müssen wir uns selbst vergewissern“, gab der junge Polizist zurück. Es war ihm deutlich anzumerken, dass ihm die ganze Situation mehr als unangenehm war. Gleichzeitig war es ihm fast unmöglich, ihr in die Augen zu sehen. Immer wieder huschte sein Blick über ihre kaum verhüllte Gestalt. Renée fühlte sich geschmeichelt und sie spürte die Lust, die seine Musterung in ihr entfachte. „Überhaupt ist es nicht sehr ratsam, wenn Sie so allein leben. Gerade wo jetzt dieser Verrückte hier herumstreicht und Frauen ermordet.“
„Nun, wenn das so ist ...“
Renée trat einen Schritt beiseite und ließ die Herren herein, die sich augenblicklich aufteilten und ihr Haus durchsuchten.
„Sagen Sie, Sir“, begann Renée und blickte den Polizeibeamten an, der ihr gegenüber in der Eingangshalle stehen blieb. „Wie tötet dieser Mensch seine Opfer?“
„Es tut mir leid, zu einer laufenden Ermittlung darf ich Ihnen keine Auskünfte geben, Miss.“
„Als ob ich irgendjemandem etwas erzählen könnte“, schmollte Renée. Wie zufällig verrutschte ihr Ausschnitt ein wenig und gab einen Teil ihres Dekolletés frei. Der junge Mann schluckte schwer. Sie blähte die Nasenflügel und genoss die Begierde, die ihm aus jeder Pore strömte.
 
„Gewiss haben Sie recht, Miss LaCruoix, ... verraten Sie mich nicht, es ist eine sehr unschöne Geschichte.“ Er schob sich unbewusst ein Stück näher und seine Augen verharrten auf dem Stück nackter Haut, das sie ihm präsentierte. Männer waren doch alle gleich, überlegte sie mit einem Gefühl tiefster Zufriedenheit. „Seinen bisherigen Opfern hat er immer die Kehle durchgeschnitten. Er ist grausam und gemein, verstümmelt die Leichen und weidet sie aus. Aber diesmal war es anders. Offenbar hat er die Frau mit irgendeiner Apparatur ausbluten lassen. Sie scheint ohne große Verletzungen zu sein. Nur zwei Löcher in ihren Handgelenken weisen auf ein Hilfsmittel hin. Möglicherweise hat er die Tote an einem anderen Ort ermordet und anschließend nur abgeladen, wo man sie nun auffand.“
Zwischen Renées Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.
Das waren tatsächlich einmal Neuigkeiten, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Allerdings hatte sie nicht nur Zweifel daran, dass der schlitzende Jack plötzlich seine Methode änderte, sondern auch an dieser sogenannten „Apparatur“. Sie vermutete eine ganz und gar andere Quelle für die zwei Löcher. Eine Quelle, die ihr selbst nur zu bekannt war.
„Das ist sehr traurig“, stellte sie betrübt fest.
Der Polizist riss krampfhaft seinen Blick vom Ansatz ihrer Brüste los und sah sie an. Unter langen Wimpern hervor musterte sie ihn und bemerkte die feinen Schweißperlen auf seiner Oberlippe. Auf ihrer Zunge schmeckte sie, was er wollte. Die Wollust strömte ihm aus allen Poren.
Einen Moment lang musterte sie ihn interessiert. Er gefiel ihr. Dunkles Haar und blaue Augen, groß und kräftig. Zu ihrem Bedauern war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm deutlich zu machen, dass sie dem nicht abgeneigt war, was ihm durch den Kopf ging.
„Sie sollten wirklich nicht allein hierbleiben, Miss. Gibt es denn niemanden, bei dem sie so lange wohnen können? Wenigstens, bis wir den Mörder gefunden haben?“
„Wohl kaum“, erwiderte sie mit sanftem Lächeln. „So lange, wie Scotland Yard für die Aufklärung seiner Fälle braucht, kann ich unmöglich bei jemandem zu Besuch bleiben.“
 
Er blinzelte kurz und benötigte einen Moment, ehe er die unverhohlene Beleidigung erkannte. Pikiert presste er die Lippen aufeinander und schwieg beleidigt. Kurz darauf erschienen seine Männer erneut und er machte sich auf den Weg nach draußen. Dort drehte er sich nochmals zu ihr um.
„Sie sollten trotzdem meinen Rat befolgen, Miss. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.“
„Wie heißen Sie?“, wollte sie wissen. Verwirrt runzelte er die Stirn und starrte sie einen Augenblick lang konsterniert an.
„Sergeant James Aberdeen“, gab er zurück.
Scheinbar verlegen lächelte sie ihn an.
„Vielleicht rufe ich Sie um Hilfe, wenn ich in Nöten bin“, bemerkte sie und schloss die Tür. Einen Moment blieb sie stehen und verharrte lauschend. Sie konnte sein leises, erleichtertes Auflachen hören, ehe er sich entfernte.
Das Lächeln auf ihren Lippen erlosch und sie knirschte verärgert mit den Zähnen.
Der schlitzende Jack hatte ganz sicher nichts mit dieser neuen Toten zu tun.
Es gab einen Artgenossen in der Gegend.
Das war ein unerwartetes Problem, dass ihr gar nicht gefiel. Sie musste etwas unternehmen, bevor es zu spät war.
Danach würde sie für eine Weile verschwinden. Der junge Polizist hatte recht. Es war Zeit, ein paar Menschen zu besuchen und zu verreisen. Sie löschte die Lichter und huschte in ihr Schlafzimmer hinauf. Zeit, sich auszuruhen, morgen gab es eine Menge zu erledigen. Auch der Betrunkene, der sie so entsetzt angeblickt hatte, konnte ihr nach wie vor gefährlich werden.
 
***
 
Renée stand am Zugfenster und starrte auf den immer kleiner werdenden Punkt des sich rasch entfernenden Bahnhofes.
Heute Morgen hatte es in der Zeitung gestanden. Man hatte einen unbekannten Mann in der Themse treibend gefunden. Die Kehle war ihm herausgerissen worden und sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt.
Es war unmöglich, ihn zu identifizieren, aber Renée war das nur recht. Irgendwann würde man ihn vermissen. Ein junger Mann der besseren Gesellschaftsschicht, ein Medizinstudent. Seine Eltern würden eine Weile trauern und sich fragen, wie jemand so grausam hatte sein können, ihm sein junges Leben zu nehmen.
 
Vor drei Nächten hatte sie ihn erwischt.
Sie war verborgen geblieben in einer Nische, während er das kleine Hinterhaus verließ. Der Geruch von Blut und Tod hatte sie angelockt und ein Blick durch das winzige, dreckverkrustete Fenster hatte glücklicherweise nur einen Bruchteil dessen offenbart, was in dem schäbigen Zimmer dahinter vor sich gegangen war.
Er hatte erneut gemordet und er tat es wie von Sinnen.
Gefangen in einem Rausch aus Blut und Gewalt hatte er in den frühen Morgenstunden dieses Novembertages abermals eine junge Frau getötet und sie ausgeweidet. Als er bald darauf schwer atmend und besudelt von Kopf bis Fuß an der Nische vorbeistolperte, in der Renée sich verbarg, folgte sie ihm.
Am Ufer der Themse hatte er sich hingehockt, etwas aus seiner Tasche geholt und mit einem Messer darauf eingestochen. Sie blieb in einigem Abstand zu ihm stehen und beobachtete sein Treiben. Während sie ihn umkreiste, erkannte sie ein menschliches Herz in seinen Fingern. Er hatte es aufgeschlitzt und seine Finger in dem Gewebe vergraben.
Renée war es leid gewesen.
„Du widerst mich an.“ Sie stand nur zwei Meter von ihm entfernt und betrachtete ihn aus glühenden Augen.
Erschrocken sprang er auf.
Wahnsinn lag in seinem Blick, gepaart mir einer gefährlichen Intelligenz. Er war attraktiv, mit vollem, weichem Haar und wachen Zügen. Man hätte ihn schon fast als schön bezeichnen können. Seine Augen wanderten für Bruchteile irritiert über ihre dunkel verhüllte Gestalt, dann sah er ihr ins Gesicht und lächelte.
„Komm her“, lockte er. Das Messer verborgen hinter den langen, schlanken Fingern, hielt er ihr das menschliche Herz hin, wie einem Hund ein saftiges Steak. „Komm zu mir, meine Schöne.“
 
Seine Stimme war einschmeichelnd und sanft, von fast hypnotischer Wirkung. Wäre Renée nicht gewesen, was sie war, hätte seine verheißungsvolle Aura auch sie überzeugt.
Sie ahnte, wie er die Frauen hatte bezwingen können.
Wie er sie sich gefügig machte, um sie dann auf zunehmend brutale Weise zu töten. Ein leises Knurren entrang sich ihrer Kehle und sie spürte, wie ihre Eckzähne sich in jene Waffen verwandelten, mit denen sie ihren eigenen Opfern das Leben aussaugte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, löste sie die Schnüre ihres Umhangs, streifte sich die Kapuze vom Kopf und ließ das Gewand zu Boden fallen.
Dies war ihr Jagdgebiet!
Nackt, mit offenem Haar, stand sie im Dämmerlicht vor ihm.
Die Augen weit aufgerissen, starrte er sie an.
Seine Hände sanken nach unten, Messer und Herz entglitten seinen Fingern, während er ihren makellosen Körper betrachtete. Er war gefangen, gefangen in der gleichen Art von Bann, die er stets auf jene ausgeübt hatte, die ihm verfallen waren. Als sie auf ihn zuglitt, bemerke er nichts von der Veränderung in ihrem Gesicht. Seine Augen tasteten über ihre Haut, jede Wölbung, jede Rundung, jedes Tal.
Sie ließ es zu, dass seine blutverschmierten Hände über ihren Körper glitten. Dass seine Lippen von ihrer kühlen Haut kosteten. Ihre Fingernägel glitten über seinen Rücken, hinauf zum Nacken und verkrallten sich in sein halblanges Haar. Er keuchte lustvoll, als sie seinen Kopf zurückbog und ihr Mund seine Kehle küsste. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie die Kraft seines Körpers, und wie sein Verstand wieder zu arbeiten begann.
Dann gruben ihre Zähne sich in warmes Fleisch.
Der dunkle, metallene Geschmack von Blut überflutete ihre Zunge, benetzte ihre Kehle und floss in sie hinein. Fremde Erinnerungen brandeten über sie hinweg, Bilder flogen vor ihren Augen vorbei.
Das Leben eines fremden Menschen.
Eine glückliche Kindheit, eine Mutter, die ihn liebte. Männerhände auf einem Körper, die nicht erlaubt waren, Schmerzen, Furcht, Verzweiflung. Die Lust am Töten, an der Macht, die er über das Leben Anderer hatte. Sie sah sich selbst, schön und blass. Weiße Haut und rotes Haar. Eine einzige Versuchung.
Stille!
 
Der Drang, die ganze Stadt zu vernichten und ein Blutbad in London anzurichten, war sekundenlang übermächtig geworden. Sie hatte ihre Zähne durch Fleisch und Gewebe gegraben, spürte den Widerstand von Sehnen und Knorpeln. Im Rausch riss sie ihm die Kehle heraus. Büschelweise Haare lagen in ihren Fingern, als der schlitzende Jack tot zu Boden glitt.
Zorn und Wut auf alles Leben dieser Erde überflutete sie. Der Wahnsinn breitete sich in ihr aus, erfüllte ihr ganzes Sein und Denken.
Dann war es verebbt und Renée fand zurück in die Realität.
Sie zog ihn aus, rollte den nackten Körper in die Themse und überließ ihn dem Fluss. Die Fische würden den Rest erledigen und ihm die Identität rauben.
Das taten sie immer.
Das tote Herz folgte seinem Mörder. Das Messer versank in den Tiefen des Wassers. Einen Moment lang sah sie dem davontreibenden Körper hinterher. Dann hüllte Renée sich in ihren Umhang, zog die Kapuze über das Haar und verschwand in die Nacht.
Aus einem inneren Impuls heraus war sie zu dem Tatort zurückgekehrt, den Jack verlassen hatte. Immer noch klebte der Duft des Todes über allem, aber da war noch etwas Anderes. Der Hauch einer Präsenz, die ihr vertraut war. Der Geruch eines Mannes, den sie niemals hatte vergessen können. Er war hier gewesen.
Vladimir.
Weder betrat sie den Raum mit dem toten Mädchen, noch folgte sie der Spur ihres eigenen Schöpfers. Er hatte ein Zeichen gesetzt und sie wissen lassen, dass er noch da war. Sie erkannte die Botschaft und Renée lächelte still vor sich hin.
 
Nachdem sie heimgekehrt war, säuberte sie sich und ging ins Bett. Sergeant Aberdeen war zur Mittagszeit erneut vor ihrem Haus aufgetaucht. Er erkundigte sich besorgt nach ihrem Wohl.
Wieder gab es eine Frauenleiche und der Mörder hatte sie in jenem kleinen Hinterzimmer restlos ausgeweidet, durch dessen Fenster Renée einen flüchtigen Blick auf seinen Wahnsinn erhascht hatte.
Sie tat schockiert und entsetzt, während sie von tiefer Befriedigung erfüllt war.
Es würde eine Weile dauern, ehe London sich von Jack erholen konnte, ehe die Angst langsam nachließ. Die Menschen würden irgendwann wieder ruhiger schlafen und Jack würde zu einer dunklen Legende werden. Einer Legende, die niemals an Faszination verlor, weil sie stets ein Mysterium bleiben würde ... niemand wusste, wer er war ... niemand wusste, was aus ihm wurde.
 
***
 
James trat hinter sie, legte seine warmen Finger auf ihre Oberarme und küsste ihre nackten Schultern.
„Wollen wir uns nicht zurückziehen?“, fragte er heiser. Die Silhouette der Stadt verschwand langsam am Horizont und Renée wandte sich dem jungen Polizeibeamten zu, der sie auf ihrer Reise begleitete. Er war an jenem Novembertag zu ihr gekommen, um sich nach ihr zu erkundigen, und schließlich nicht mehr gegangen.
Sie mochte seinen warmen Körper in ihren Armen.
Wie er sich an sie schmiegte, wie er sie betrachtete, wenn sie einander liebten. Er war anders als die Männer vor ihm. Versonnen ließ sie ihre Finger über seine gebräunte Haut gleiten. Lächelnd löste er die Schnüre ihres Mieders und streifte das Kleid von ihrem Körper. Renée betrachtete ihn und erfreute sich an seinem hungrigen Blick. Ihre Nägel strichen über seinen Hals und die beiden winzigen Löcher darin.
 
Ein paar Nächte noch würde sie seinen Geschmack genießen, immer nur ein wenig. Sie wollte ihn nicht töten. Sie war bereit, den dunklen Kuss zu teilen und James zu einem der Ihren zu machen. Er war willig und er war gerüstet.
Als er sich zu ihr hinabbeugte und begann, ihre kalte Haut zu küssen, strich sie durch sein Haar. Ihr Blick fiel auf die Zeitung, die hinter ihm auf dem Tisch ihres Abteiles lag.
In einem kleineren Artikel war das Ableben eines Betrunkenen erwähnt, den man vor zwei Nächten in einer Gasse nahe einem Pub gefunden hatte. Sein Gesicht hatte die pure Agonie des Grauens ausgedrückt und seine Hand lag verkrampft an seiner linken Brust. Der Gerichtsmediziner sprach von einem plötzlichen Herztod.
Offensichtlich die Folge jahrelangen Alkoholkonsums.
Renée hätte die Sache aufklären können, doch wozu sollte sie Scotland Yard solche Umstände machen. Genüsslich lehnte sie sich in James‘ Armen zurück und schloss die Augen, während die Landschaft am Fenster des Erste-Klasse-Abteils vorbeiflog.
London würde ihr fehlen, aber bald schon würde sie dem Grafen nach Übersee folgen. Hinüber in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten.
New York war groß.
Ein Sündenpfuhl voller Gewalt und Leben.
Sie würde Vladimir finden.
 
***
 
Im Speisewagon saß ein heruntergekommen aussehender Mann mit Bart und unstetem Blick. Er roch streng, trug einen Rosenkranz um den Hals und hielt unter seinem Mantel einen angespitzten Holzpfahl versteckt. Die anderen Gäste hielten Abstand zu ihm und der Schaffner überlegte ernsthaft, ihn des Wagens zu verweisen.
Er wusste, dieses Ding war hier.
Es hatte seinen Zwillingsbruder getötet. Er hatte es gesehen. Wie es vor einer Woche in der Gasse plötzlich vor ihm gestanden hatte. Die Fangzähne lagen noch frei, Blut klebte an den Lippen. Das Gesicht einer Göttin und doch mit der Seele des Teufels.
Satans Braut.
Er hatte davon gehört, damals als der Doktor über den Grafen sprach.
Wie dumm er selbst gewesen war.
Wie dumm, dem Doktor nicht zu glauben, ihn als Verrückten und Spinner zu bezeichnen.
Der Doktor hatte ihm Dinge gezeigt, die zu seltsam waren, um real zu sein, und er flüchtete sich in den Alkohol. Der Doktor ging, machte sich auf die Jagd, um den Grafen zur Strecke zu bringen. Sein eigenes Vergessen hatte zehn Jahre gedauert, bis zu jener Nacht in der Gasse.
Aber er war bereit.
Irgendwie würde er sie finden ... irgendwie, irgendwie.

Commissario Andretti - Vino di Trevi
 
Der italienische Schwerenöter Giovanni Rossi wird tot in seiner Wohnung aufgefunden.
Commissario Andretti, den es vor sechs Wochen von Palermo nach Köln verschlagen hat, übernimmt mit seinem deutschen Kollegen Baumüller die Ermittlungen. Rasch scheint die erste Tatverdächtige gefunden zu sein, denn Rossis Freundin Mona hatte am Abend seines Todes noch einen lautstarken Streit mit ihm.
Aber ist die attraktive Blondine tatsächlich die Mörderin?
 
***************************************
 
 
 
Commissario Andretti – Vino di Trevi
 
 
Krachend schlug der Aschenbecher aus schwerem Kristallglas hinter ihm gegen die Wand und zersprang in tausend Brocken. Giovanni zuckte zusammen und starrte auf die Splitter zu seinen Füßen. Zwanzig Zentimeter weiter rechts und es wäre sein Schädel gewesen. Er hatte irgendwie so seine Zweifel, dass der Aschenbecher in dem Fall auch geborsten wäre.
Seine Ohren pfiffen von dem Gezeter, das dem Klirren der Scherben folgte. Hilflos starrte er zu der verführerischen Blondine hinüber, die sich gerade die Vase voller roter Gerbera griff. Er schnappte nach Luft und fuchtelte wild mit den Armen.
„No no. Mona, amore mio!“
„Nix amore mio. Es hat sich aus-amore-mio’t!“
Mit zornroten Wangen zerrte sie die Blumen hervor, leerte die Vase über dem teuren, italienischen Sofa aus und schlug Giovanni die Blüten um die Ohren, als er neben sie trat. Er zog den Kopf ein.
„Mona ... Liebling! Bitte, ti amo. Ma bella, devi credermi, du musst mir glauben. Sei bella, nichts davon ist wahr.“
Die malträtierten Gerbera fielen zu Boden und Giovanni wischte ein paar vereinzelte Blütenblätter von seinem Hemd.
„Wahr?“ Ihre Stimme überschlug sich fast und ihre schönen, braunen Augen versprühten Funken. „Ich habe dich selbst gesehen.“ Ihr Zeigefinger stocherte hart gegen seine Brust. „Mit dieser ... dieser ...“ Sie schnappte zornig nach Luft, keuchte zweimal und warf mit einem Wutschrei die Vase auf den Boden. Wasser und Glas spritzten nach allen Seiten. Dann wandte Mona sich mit einem Ruck ab und ging zur Tür hinüber.
„Maledetto, Mona.“
Giovanni rannte hinter ihr her, packte ihren Arm und drehte sie zu sich herum.
„Du musst mir einfach glauben, amore mio. Da ist nichts. Niente! Sie ist nur irgendeine Frau, völlig unwichtig.“
„Ich wundere mich, dass du mir nicht erzählst, sie sei deine Schwester“, fauchte sie und riss sich von ihm los.
„Wenn du das lieber hören willst, sage ich es auch“, scherzte er und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Der Blick, der ihn traf, war mörderisch. Offenbar war ihr der Humor abhandengekommen. Seine Gesichtszüge entgleisten. „Es war nur ein Witz. Bella! Früher hast du darüber gelacht.“
„Das Lachen ist mir vergangen“, giftete sie. Ohne ihm noch einen Blick zu gönnen, griff sie nach ihrer Handtasche, riss die Wohnungstür auf und stürmte auf den Hausflur hinaus.
Betreten blieb Giovanni zurück und sah zum Wohnbereich hinüber. Das Blumenwasser versickerte in den Tiefen der cremefarbenen Alcantara-Polsterung seiner Couchlandschaft. Es würde ihn ein Vermögen kosten, das reinigen zu lassen. Sich das dunkle Haar aus der Stirn streichend, schüttelte er den Kopf. Dio mio, es war ihr Temperament gewesen, das ihn wie eine Fliege ans Licht gezogen hatte, aber mit diesem Wutausbruch hatte er nicht gerechnet.
Ein Geräusch an der Tür ließ ihn sich umwenden.
Das erfreute Lächeln auf seinen Lippen erlosch und seine Augen weiteten sich in stiller Verblüffung. Ein unangenehmer Schmerz bohrte sich in seine Brust.
Giovannis Kinn sank nach unten und er betrachtete verwundert den dunkelroten Fleck, der sich in erstaunlicher Geschwindigkeit auf seinem grauen Seidenhemd ausbreitete. Ein seltsam warmer, metallischer Geruch verfing sich in den feinen Flimmerhärchen seiner Naseninnenwände. Ein Duft, der eine merkwürdig klebrige Konsistenz hatte. Giovannis Mundwinkel zuckte und er spürte das Blinzeln seiner Lider. Die Welt zerfaserte und er sackte in die Knie. Als er auf den Boden schlug und sein Kopf nach hinten kippte, strich ein Seufzer über seine Lippen.
Das Letzte, was er sah, war die rote, zerknautschte Blüte einer geschundenen Gerbera, die in einer Wasserlache auf dem Boden lag. Eingerahmt von einem düsteren Kreis aus Schwärze, der größer und größer wurde, bis er ihn gänzlich einhüllte.
 
***
 
„Ein Schuss?“
Stirnrunzelnd schob Commissario Andretti sich eine Zigarette zwischen die Lippen und fing im letzten Moment den warnenden Blick seines Kollegen Baumüller auf. Ein Knurren unterdrückend, steckte Andretti den Tabakstängel zurück in die Brusttasche seines blütenweißen Hemdes und fluchte stumm. In Deutschland war es bald so schlimm mit dem Rauchverbot wie in Italien.
Wenn es ihm möglich gewesen wäre, damit aufzuhören, hätte er das schon vor Einführung des Nichtraucherschutzes in Italien getan. Aber er qualmte, seit er dreizehn war.
In den letzten zwanzig Jahren hatte er sich fast alle Laster abgewöhnt: schnelle Autos, Alkohol, ungesundes Essen, seine Ex-Frau.
Nur die Qualmerei hatte er nicht an den Nagel hängen können. Andere brauchten Schokolade, um nachdenken zu können oder ihre Nerven zu beruhigen. Er brauchte eben diese undefinierbare Mischung aus Nikotin, Teer und chemischen Zusätzen, selbst wenn er seinen Konsum schon auf ein Minimum heruntergefahren hatte.
Baumüller erhob sich, zog die Einweghandschuhe aus und stopfte sie in seine Jackentasche. Der deutsche Hauptkommissar und er arbeiteten seit sechs Wochen zusammen. Zwangsversetzung für Andretti, nachdem er seinem Primo Dirigente, dem leitenden Polizeidirektor in Palermo, seine Faust ins Gesicht geschlagen hatte.
Es war verdient gewesen.
Blöderweise sah der Geschlagene das leider anders. Andrettis Chef setzte alle Hebel in Bewegung, dass er nicht aus dem Dienst entlassen wurde. Aber dafür war der Commissario vom Hauptkommissar zum Oberkommissar degradiert und über die Grenze nach Deutschland versetzt worden.
Sie hätten ihn genauso gut an die nächste Wand stellen und erschießen können.
Das wäre gnädiger gewesen, als ihn ausgerechnet nach Köln zu schicken. Er sprach zwar deutsch, beherrschte den lokalen Dialekt aber bis zum heutigen Tag nicht. Glücklicherweise sprach Baumüller wenigstens ein einigermaßen passables Hochdeutsch. Trotzdem schien hier jeder zweite Jugendliche seine eigene Art der Verständigung zu haben. Den einzigen Satz, den Andretti mittlerweile perfekt hätte beherrschen müssen, war: „Eyh, Alter.“
Land der Dichter und Denker? Fa schifo. Jeder Italiener war ein größerer Poet.
Er griff in die Hosentasche und zog ein Päckchen Kaugummi hervor, von dem er eines umständlich auspackte und sich in den Mund steckte. Verärgert bemerkte er, wie Baumüller ihm einen prüfenden Blick zuwarf.
Idiota!
Natürlich hätte er nicht an dem Tatort geraucht, es war nur eine alltägliche Geste gewesen. Eine Bewegung, die er jeden Tag gefühlte zwanzig Mal ausführte und meistens nicht mehr zu Ende brachte. Dass er noch in diesem Wohnklo rauchen durfte, das er seit seiner Ankunft angemietet hatte, grenzte an ein Wunder.
„Ich weiß nicht.“ Baumüller schüttelte mit einem Stirnrunzeln den Kopf. „Auf den ersten Blick sieht es aus, als wäre er aus nächster Nähe erschossen worden, aber es gibt keine Schmauchspuren.“ Aus schmalen Augen betrachtete er die Leiche, die zwei Meter hinter der offen stehenden Wohnungstür auf dem Boden lag. „Möglicherweise wurde er auch erstochen. Das muss in der Gerichtsmedizin geklärt werden. In jedem Fall liegt er schon länger hier.“
„Es gab hier offenbar Diskussionsbedarf“, bemerkte Andretti. Er blickte zu dem sündhaft teuren Importsofa hinüber. Das war versaut! Schmutziges Wasser auf dem Polster und dem Teppich. Die dünnen Scherben einer Vase. Ein Strauß roter Gerbera lag zerstreut über Fußboden und Polster. Sie waren teilweise zerknickt und zerrupft, als hätte man mit ihnen auf irgendetwas eingeprügelt. Oder irgendwen ...
Andretti sah zu dem Toten hinab. Ein paar vereinzelte Blütenblätter hingen in seinen schwarzen Haaren. Das Hemd klebte nass und schwer von Blut am Oberkörper. Seltsam, die Totenstarre hatte sich schon längst wieder gelöst.
An der Wand nach Osten lagen Scherben aus Kristallglas auf dem Boden, die Splitter waren bis hier vorne zur Tür geflogen. Das war schwer gewesen. Eine Kristallschüssel oder ein Aschenbecher vielleicht. Er konnte Kerben und eine Delle in der verputzten Mauer erkennen, jemand hatte etwas dagegengeworfen.
Durch die offene Küchentür sah man einen liebevoll gedeckten Tisch, der auf ein romantisches Abendessen für zwei hinwies. Bauchige Rotweingläser, eine Schüssel mit völlig in sich zusammengefallenem Salat. Auf dem Herd stand eine Pfanne mit Deckel.
„Beziehungsstreit?“
Andretti nickte auf Baumüllers Frage hin.
„Zumindest hat es so angefangen“, erwiderte er.
Hinter ihm schoben sich zwei Tatort-Techniker mit ihrem Equipment durch die Wohnungstür und nickten den beiden Ermittlern zu.
„Können wir anfangen?“, wollte Schmidt von der Spurensicherung wissen. Baumüller und Andretti zogen sich wortlos zurück und ließen die Kollegen ihre Arbeit tun.
Draußen auf dem Korridor wartete immer noch die Nachbarin in ihrer eigenen Wohnungstür, die vor zwanzig Minuten bei der Polizei angerufen hatte. Andrettis wacher Blick huschte mit professionellem Interesse über die Gestalt der Mittvierzigerin. Attraktive Frau. Rotes Haar, blaue Augen, dezent geschminkt.
Sein Blick flog an ihr vorbei und in ihre Wohnung hinein. Diese lag gegenüber der des Opfers, war jedoch ähnlich geschnitten.
Offener Wohn- und Empfangsbereich, direkt neben der Tür eine Garderobe mit Spiegel. Auf dem kleinen Tisch lag ein einzelner Handschuh, eine kleine, viereckige Schachtel war halb davon verdeckt. Die riesige Glasfront führte auf einen großzügigen Balkon hinaus. Ein knappes Dutzend Eiszapfen hingen in Reih und Glied an der Überdachung, durchbrochen von einzelnen Lücken.
Ihr Wohnzimmer war gemütlich eingerichtet, vom Vorabend standen noch ein benutztes Glas und eine angebrochene Flasche Wein auf dem Tisch. Ein schwerer, roter Vino di Trevi.
Andrettis Lieblingsmarke. Guter, italienischer Wein, der an laue Sommerabende in Palermo erinnerte. Den Duft von frisch gemähtem Gras und warmer Erde. Er unterdrückte ein wehmütiges Seufzen.
Sie sei gerade auf dem Weg zur Arbeit gewesen, als sie an Herrn Rossis Wohnungstür vorbeigekommen war und ihn leblos hatte auf dem Boden liegen sehen. Abgesehen von dem lautstarken Streit, den er gestern Abend wohl mit seiner Freundin hatte, sei ihr nichts weiter aufgefallen. Die Tür im Hausflur war zugeschlagen, danach sei es still gewesen.
Reuber. Elisabeth Reuber war der Name. Wirklich hübsch.
Sie strich sich unbewusst eine Locke hinter das Ohr, während sie Baumüllers Fragen beantwortete und zu Andretti hinübersah. Er spürte ihr Interesse, und wie die Atmosphäre sich unwillkürlich zu verändern schien. Er lächelte sie unverbindlich an, drehte sich dann weg und stieg die Treppe zum Erdgeschoss hinunter.
 
Klar war sie interessiert.
Selbst seine siebzigjährige Vermieterin klimperte ihm täglich mit den Wimpern zu, wenn sie sich im Haus über den Weg liefen. Er bildete sich nichts auf sein gutes Aussehen ein. Es war mehr Fluch als Segen. Die Frauen wurden von seinem leichten Teint, dem schwarzen Haar und seinem Akzent angelockt, obwohl er gerade mal etwas größer als einen Meter siebzig war. Die leuchtend grünen Augen taten ihr Übriges.
Aber er war nicht hier, um sich Frau und Kinder zuzulegen. Er wollte eigentlich seine Strafzeit absitzen und zurück nach Italien. Natürlich war er einer schönen Frau nicht abgeneigt, er war schließlich Italiener!
Doch er hatte seine Prinzipien.
Privates und Berufliches niemals verbinden.
Als er das Haus verließ, schlug er den Kragen seines Mantels hoch und blieb auf dem Bürgersteig stehen. Die Zigarette aus der Brusttasche fischend, schob er sie sich zwischen die Lippen. Das Feuerzeug in der anderen Hand flammte auf und er zog gierig den Rauch in seine Lungen.
Das vertraute Kratzen hinten im Rachen wurde stärker. Er hustete kurz und ein leichtes Schwindelgefühl erfasste ihn. Rasch schloss er den Mantel wieder, um sich gegen die Kälte dieses sibirischen Frühlings zu schützen, und sah sich um.
Es war nicht einmal halb fünf am Morgen und sie hatten den ersten Toten. Unwillig schüttelte er den Kopf. Bene, natürlich gab es auch genug Morde in Palermo. Trotzdem ... diese Stadt behagte ihm gar nicht. Schon wegen dieser ungewohnten Kälte. Es war bereits April und dennoch hatte der Nachtfrost ihm heute früh ein weiteres Date mit seinem Eiskratzer beschert.
Als ein Gurren über ihm erklang, verzog er das Gesicht und starrte finster die Taube an, die es sich auf einem Fenstersims gemütlich gemacht hatte. Diese Vögel waren ein weiterer Grund, ihm die Laune zu verderben. Ständig kackten sie seinen schönen Alfa Romeo voll und es gab doch tatsächlich Leute, die sie auch noch fütterten.
Ihm fehlte das Verständnis dafür. Jedes Mal wenn er die hiesige Altstadt betrat, wunderte er sich, dass die Tauben hier nicht mit den Köpfen nach unten an den Laternen hingen. Diese Viecher waren so fett, dass es schon verblüffte, wenn sie überhaupt noch vom Erdboden hochkamen. Er trat wieder in den Hauseingang und zog an seiner Zigarette.
„Ich habe einen Namen.“
Baumüller verließ hinter ihm das Haus und zog einen Strich auf seinem Notizblock.
„Frau Reuber hat den Streit gestern Abend in der Wohnung gehört. Glas splitterte und das wütende Geschrei einer Frau erklang, danach stürmte jemand die Treppe runter. Das Opfer hatte eine Freundin. Simona DeTuretz.“
Andretti horchte auf.
„Französin?“
„Die Familie stammt wohl ursprünglich aus Belgien, wie die Nachbarin meinte. Die Freundin von Herrn Rossi ist aber in Köln geboren.“
„DU führst die Befragung“, grummelte Andretti.
Baumüller grinste kurz, stopfte sich den Notizblock in die Jackentasche und trat auf die Straße hinaus. Im gleichen Moment flog die Taube vom Fenstersims hoch und kackte ihm auf den Mantel.
 
***
 
Keine halbe Stunde später fanden sich Andretti und Baumüller in einer kleinen, gemütlichen Küche an einem Tisch sitzend wieder. Vor ihnen stand jeweils eine heiße Tasse Kaffee und ihnen gegenüber saß eine attraktive Blondine mit braunen Augen und kalkweißem Gesicht. Andretti bemühte sich, Simona DeTuretz nicht zu offensichtlich anzuglotzen.
Seit Baumüller sie darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass Giovanni Rossi tot sei, schien sie wie erstarrt. Höchstens siebenundzwanzig, schätzte Andretti und grübelte zum ersten Mal darüber nach, seine eigenen Grundsätze über den Haufen zu werfen.
Mann, die war heiß!
Trotz der verquollenen, geröteten Augen, weil die beiden Polizisten sie gerade aus dem Bett geworfen hatten. Etwa einen Meter siebenundsechzig groß, lange blonde Haare, braune Augen mit dichten Wimpern, üppige Rundungen, die sich unter dem dünnen Seidenstoff ihres fast schon biederen Schlafanzuges abzeichneten.
Er betrachtete einen Moment lang versonnen ihre Lippen, während er an seinem Kaffee nippte. Ob die so weich waren, wie sie aussahen? Als er den Blick hob, sah er, dass Mona ihn durchdringend anstarrte. Prompt verbrannte er sich die Zunge und fluchte wortlos.
Hastig ließ er die Tasse sinken.
„Wie ist das passiert?“, wollte sie mit leiser Stimme wissen.
Sein Kollege räusperte sich umständlich. Andretti warf ihm einen schrägen Blick zu. Normalerweise war Baumüller nie um Worte verlegen, aber diese Frau schien auch ihn nicht kaltzulassen.
„Eine Zeugin fand Herrn Rossi heute Morgen mit einer tödlichen Verletzung leblos in seiner Wohnung. Mehr können wir Ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sagen.“
Mona atmete tief durch.
„Wir hatten Streit gestern Abend“, bemerkte sie leise. Ihre Unterlippe zitterte und Andretti schluckte schwer.
„Worum ging es in Ihrem Streit?“, fragte Baumüller. Sie schien ihn gar nicht wirklich zu hören, starrte nur vor sich hin und durch Baumüller hindurch.
„Ich habe den Aschenbecher nach ihm geworfen“, fuhr sie fort, „und ihm anschließend die Gerbera um die Ohren gehauen, die er mir gestern mitgebracht hat. Wir wollten gemeinsam zu Abend essen. Es war unser einmonatiges Jubiläum. Seine Idee.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich hab’s nicht so mit Romantik, wissen Sie, aber Giovanni hatte so eine Art.“
Mona seufzte.
„Ich stand am Fenster und habe auf ihn gewartet. Er kam die andere Straßenseite entlang, seinen Lieblingswein in der einen und den Strauß Blumen in der anderen Hand. Ich habe mich so sehr gefreut und im nächsten Augenblick tritt ihm eine Frau in den Weg und die beiden küssen sich. Ich meine ...“ Erneut stockte sie, schluckte heftig und kämpfte gegen die Tränen. „Das war nicht einfach nur ein Kuss unter Freunden. Da war viel mehr. Sie sind zum Haus rübergekommen, aber Giovanni kehrte erst eine gute halbe Stunde später in die Wohnung zurück, brachte seinen Wein in die Küche und arrangierte dann die Blumen in der Vase. Er tat, als wäre nichts gewesen und als ich ihn im Wohnzimmer zur Rede stellte, stritt er es natürlich ab. Da bin ich ausgeflippt.“
„Kannten Sie die Frau?“, wollte Baumüller wissen und griff nach seiner Kaffeetasse. Mona schüttelte den Kopf.
„Es war schon zu dunkel, da konnte ich nichts erkennen“, erwiderte sie.
 
„Haben Sie ihn getötet, cara?“, wollte Andretti wissen. Baumüller spuckte seinen Kaffee über den halben Tisch und wurde rot. Mona wandte dem italienischen Kommissar das Gesicht zu, ohne überhaupt darauf zu achten. Ihre Augen ließen Andretti nicht los.
„Ich war wütend auf ihn und ich habe ihm jede nur erdenkliche Geschlechtskrankheit gewünscht“, gab sie zu, „aber ich habe ihn nicht getötet. Durchsuchen Sie meine Wohnung, wenn Sie mir nicht glauben.“
„Gerne.“
„Das wird nicht nötig sein“, bemerkte Baumüller, während er hektisch den Kaffee mit seinem Taschentuch vom Tisch wischte. Andretti war jedoch bereits aufgestanden. Er zog den Mantel aus, warf ihn über die Lehne seines Stuhles und verließ die Küche.
 
***
 
Eine Stunde später war fast jeder Winkel der kleinen Wohnung abgesucht, wobei Baumüller ihm zähneknirschend half. Nur die Küche fehlte noch. Mona steckte sich eine Zigarette an und räumte mit ausdrucklosem Gesicht ihren Platz, um sie auch hier suchen zu lassen.
Während Andretti einen Augenblick lang mit geblähten Nasenlöchern in dem kleinen Raum stand und den Tabakrauch in seine Lungen atmete, klingelte Baumüllers Handy.
Er bellte ein knurriges Hallo in das Mobiltelefon und blieb dann einen Moment still. Schließlich legte er grußlos auf und sah seinen Kollegen mit tiefem Stirnrunzeln an.
„Rossi ist erstochen worden. Die Gerichtsmedizin hat Regenwasser sowie Faserreste und Cyanacrylat in der Wunde gefunden. Tatwaffe bislang unbekannt.“
Andretti nahm es stumm zur Kenntnis und wandte sich ab. Als er den Kühlschrank öffnete, fiel ihm die Flasche Vino di Trevi ins Auge, die in der Tür stand. Er drehte sie mit dem Etikett zu sich herum.
„Sie mögen italienischen Wein?“, rief er in das kleine Wohnzimmer hinüber. Mona brauchte einen Moment, um in die Küche zurückzukommen, und sah Andretti an. Sie betrachtete die Flasche, die er zwischen den Fingern hielt, und schüttelte den Kopf.
„Nein. Ich habe keine Ahnung von Wein. Giovanni hat ihn mitgebracht.“
„Haben Sie ihn in den Kühlschrank gestellt?“, fragte er. Einen Augenblick wirkte sie irritiert.
„Ja. Giovanni hat die Flasche bei seinem letzten Besuch auf die Anrichte gestellt. Das macht er jedes Mal ... machte, mein ich, ... aber ich hab‘ einfach keinen Platz in der Küche, also habe ich sie weggestellt.“
Andretti gab seinem Kollegen einen Wink.
„Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.“
Baumüller stutzte und glotzte ihn dümmlich an. Andretti nickte ihm auffordernd zu, nahm seinen Mantel und zog ihn sich über.
„Sie sind schon fertig?“, wollte Mona überrascht wissen.
Baumüller trat an ihr vorbei und ging zur Wohnungstür.
„Für den Moment ja“, gab Andretti zurück. Charmant lächelte er ihr zu. Sie blinzelte zweimal und leichte Röte überzog ihre Wangen. Als sein Kollege bereits in den Hauskorridor verschwunden war, drehte Andretti sich an der Wohnungstür noch mal zu Mona um. „Tut mir wirklich leid für Sie, cara. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann oder wenn Sie einfach nur reden wollen ...“ Er reichte ihr seine Visitenkarte und sie erwiderte sein Lächeln mit verschämtem Blick.
Fünf Minuten später saß er mit Baumüller wieder in dessen Audi.
„Was sollte das?“, fragte Baumüller.
„Wir fahren die Reuber abholen“, gab Andretti zurück.
Baumüllers Augenbrauen bildeten eine einzige gerade Linie. Die Limousine fädelte sich in den Verkehr.
„Die Reuber?“
„Ja. Wir müssen die Flasche Wein in ihrem Wohnzimmer einsammeln. Einen guten Vino di Trevi, weißt du.“
 
***
 
Als die Handschellen sich mit einem doppelten Klicken um die Arme der rothaarigen Nachbarin schlossen, sah Baumüller seinen Kollegen von der Seite an.
Vor fünf Minuten hatte sie ihre Liaison mit Rossi zugegeben und auch den Mord an ihm gestanden. Elisabeth Reuber hatte ihn am Vorabend vor dem Haus abgefangen. Die Affäre war ihr nicht mehr genug und sie verlangte seine Trennung von Mona. Er hatte sich geweigert und sie nach minutenlanger Diskussion schließlich in dem dunklen Flur stehen lassen. Als sie den Streit zwischen ihm und Mona hörte, war ihre Hoffnung neu entflammt. Aber seine lauten Worte stachen wie Nadeln in ihr Herz.
Sie war in ihre Wohnung zurückgeschlichen und hatte auf dem Balkon gestanden, tief verletzt und am Boden zerstört. Dann hörte sie das Schlagen der Haustür. Frau Reuber beteuerte, im Affekt gehandelt zu haben.
Sie hatte einfach rot gesehen.
Blutrot.
Die Tür zu seiner Wohnung stand offen. Mit dem Eiszapfen in der Hand war sie hinter ihn getreten. Giovanni drehte sich zu ihr um und das Lächeln auf seinen Lippen war gewichen. Die Enttäuschung, dass sie es war, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Also hatte sie ihm den Eiszapfen in die Brust gerammt und er war mit ungläubigem Blick vor ihr zusammengebrochen.
„Wie machst du das jedes Mal?“, wollte Baumüller von seinem Kollegen wissen. Andretti lächelte ihn maliziös an.
„Guardare ed imparare“, erwiderte der Italiener, „schaue und lerne, hat mir mein Capitano in der Ausbildung beigebracht.“ Er nickte zu dem Wohnzimmertisch hinüber. „Ein roter Vino di Trevi. Rossis Lieblingsmarke - und die Flasche Wein, die er gestern Abend mit heimbrachte, stand nicht mehr in der Küche seiner Wohnung. Die Flasche, die sich in Signora DeTuretz’ Kühlschrank befand, war eiskalt und stand dort schon wesentlich länger als nur ein paar Stunden. Seine Nachbarin hat ihn jedoch nicht in den Kühlschrank gestellt, weil sie weiß, dass man guten Rotwein bei Zimmertemperatur lagert. Des Weiteren behaupte ich, dass Sie ihn keineswegs im Affekt umgebracht hat.“ Er ging zu der Garderobe hinüber und deutete auf den Tisch mit dem Handschuh, der vor dem Spiegel stand. Danach nickte er zu der Fensterfront des Wohnzimmers hinüber.
„Ein einzelner Handschuh und eine Tube Sekundenkleber. Sie brach sich einen der Eiszapfen ab. Mit dem zweiten Exemplar dieses Handschuhs - den wir gewiss im Hausmüll finden werden – hielt sie ihren eisigen Dolch fest, um damit das Opfer zu erstechen.“ Andretti zuckte mit den Schultern. „Sie wollte nicht, dass die Waffe ihr möglicherweise aus den Fingern rutscht, also hat sie diese versucht, mit dem Sekundenkleber an den Handschuh zu heften. Was jedoch mehr schlecht als recht gelang. Aber es nimmt ihr jede Motivation des Affekts - sie wollte sichergehen und somit hat sie seinen Tod geplant. Der Eiszapfen blieb in Rossis Brust stecken und schmolz und mit ihm die Reste von Fasern des Handschuhs und dem Cyanacrylat des Sekundenklebers. Das war auch der Grund, warum sein Hemd heute Morgen noch nass war. Der Rest ist Geschichte - und Rossi leider auch.“
Baumüller zog eine Augenbraue hoch und wollte gerade etwas sagen, als Andrettis Handy klingelte. Er zog es heraus und starrte auf das Display. Mit einem Grinsen nickte er seinem Kollegen zu.
„Mi scusi.“ Baumüller wandte sich mit einem Kopfschütteln ab. Noch im Weggehen hörte er, wie Andrettis Stimme weich und werbend wurde. „Mona, cara mia, ich freue mich, Ihre Stimme zu hören.“

Commissario Andretti - Ein Italiener zum Frühstück
 
Zwei Monate lebt Commissario Andretti mittlerweile in Köln.
Inmitten von Renovierungsarbeiten und Umzugskartons stattet ihm nun auch noch sein Bruder einen unerwarteten Besuch ab. Das Chaos scheint perfekt, als sein letzter Fall sich zudem in Luft auflöst und sein Interesse an der schönen Mona mit seinem Job kollidiert.
Ihm bleibt keine andere Wahl, als sein geplantes Date mit der kurvigen Blondine abzusagen, aber dann steht sie plötzlich vor ihm …
 
***************************************
 
 
 
Commissario Andretti – Ein Italiener zum Frühstück
 
 
Vor sich hinpfeifend lief Commissario Andretti den Gang der Kölner Polizeidienststelle entlang und betrat das Büro, das er sich mit dem Kollegen Baumüller teilte.
„Buon giorno!“
„Du hast ja ekelhaft gute Laune“, bemerkte Baumüller grußlos und hob nur kurz den Blick von der Akte, in der er blätterte.
„Sì, mein Freund“, erwiderte Andretti mit breitem Grinsen, „denn mein Tag begann mit einem wunderbaren Sonnenaufgang, den ich vom Bett in meiner neuen Wohnung aus beobachten konnte.“
Stirnrunzelnd setzte Baumüller sich auf seinem Stuhl zurecht und sah den Italiener an.
„Tja, die gute Laune wird dir gleich wieder vergehen“, stellte er fest und schloss die Akte. „Elisabeth Reuber ist aus der Untersuchungshaft entlassen worden.“ 
Das Lächeln auf Andrettis Lippen gefror und er schüttelte ungläubig den Kopf.
„Non. Impossibile ... unmöglich!“
„Offenbar ist alles möglich“, gab Baumüller zurück. Mit einer abgehackten Bewegung schob er die Akte über den Tisch zu Andretti hinüber. „Ihr neuer Anwalt hat die Freilassung auf Kaution erwirkt. Es wird betont, dass Frau Reuber keinen Anlass zur Fluchtgefahr gibt.“
„Was? Aber sie hat gestanden.“ Fahrig strich Andretti sich das dunkle Haar aus der Stirn, während er nach den Unterlagen griff. Baumüller zuckte mit den Schultern.
„Geständnisse kann man widerrufen“, entgegnete er gereizt. „Was sie auch getan hat. Da die Tatwaffe leider geschmolzen ist, haben wir keine nachweisbaren Fingerabdrücke. Hinzu kommt, dass der fehlende Handschuh in ihrer Wohnung nicht auffindbar war und sie nun behauptet, ihn irgendwann verloren zu haben. Mal davon abgesehen, dass die Reuber ganz plötzlich an akuter Demenz leidet und sich nicht mehr an den Abend des Mordes erinnern kann. Dass sie überhaupt gestanden hat, liege laut ihrem Anwalt lediglich daran, dass sie sich von uns unter Druck gesetzt fühlte.“
„Merda!“
„Das kannst du laut sagen.“
Andretti ließ sich auf seinen Stuhl fallen und starrte auf die Mappe, die geschlossen vor ihm auf dem Tisch lag. Der Fall, den sie im letzten Monat übernommen hatten, schien so glasklar und einfach zu lösen zu sein.
Vielleicht war es zu einfach? 
Es hatte alles zu gut gepasst, war zu rasch aufgeklärt gewesen.
 
Der Mord an Giovanni Rossi, der von seiner Nachbarin und heimlichen Geliebten Elisabeth Reuber mit einem Eiszapfen getötet wurde. Am Morgen jenes frostigen Apriltages vor zwei Wochen hatte sie die Polizei gerufen und den ersten Verdacht auf Rossis Freundin gelenkt, mit der er sich in der Mordnacht im Streit trennte. Aber Simona DeTuretz passte nicht in das Bild und Frau Reuber war geständig, kaum dass man sie mit der Beweislage konfrontiert hatte.
In nicht einmal zwölf Stunden schien der Fall gelöst. Es hatte sich nahtlos aneinandergefügt und die Tatverdächtige verbrachte klaglos zwei Wochen in Untersuchungshaft.
Gestern noch hatten Baumüller und er darüber gescherzt, weil sie plötzlich den Strafverteidiger ablehnte und sich einen eigenen Anwalt nahm.
Heute sah die Welt bereits anders aus.
Reuber war mit Auflagen auf freiem Fuß, der Mord galt als ungeklärt und somit war auch die Ex-Freundin Simona wieder im Kreis der möglichen Verdächtigen angekommen.
Ganz schlechtes Karma, überlegte Andretti.
Dummerweise war er für heute Abend mit ihr verabredet. Abendessen bei ihm, zwischen Umzugskartons und Farbeimern.
Er war noch mitten in den Renovierungsarbeiten seines neuen Domizils.
Doch Mona und er telefonierten seit zwei Wochen fast täglich miteinander und gestern hatte sie sich kurzerhand selbst zu ihm eingeladen. Er musste der Tatsache ins Auge sehen: er hatte ein Date mit einer möglichen Verdächtigen.
Wenn er Baumüller davon erzählte, würde dieser wenig begeistert auf diesen Umstand reagieren und ihm unmissverständlich klarmachen, dass er diese zarten Bande besser augenblicklich beenden solle. Wäre die Lage umgekehrt gewesen, hätte Andretti nicht anders reagiert.
Porca miseria!
Er hatte immer den festen Grundsatz gelebt, niemals Privates und Berufliches zu verbinden.
Bei Mona warf Andretti zum ersten Mal seine eigenen Regeln über Bord. Schon als Baumüller und er sie damals in ihrer Wohnung aufsuchten, konnte der italienische Commissario seinen Blick kaum von der kurvigen Blondine wenden. Diese warmen, braunen Augen verfolgten ihn bis in den Schlaf. Als er ihr seine Visitenkarte gab, hatte er nicht ernsthaft damit gerechnet, dass sie ihn anrufen würde.
Trotzdem tat sie es und seither redeten sie lange und oft. Er mochte ihre Stimme, den weichen Klang ihres Lachens.
Sie brauchte jemanden, mit dem sie sprechen konnte, der ihr zuhörte und ihre mangelnde Trauer über den Tod des Ex-Freundes verstand. Mona kämpfte immer noch mit ihrem schlechten Gewissen. Doch die Beziehung zu dem italienischen Lebemann war einfach zu kurz gewesen, um eine tiefere Bindung zuzulassen. Andretti verstand.
Dass sie nun wieder als verdächtig gelten sollte, gefiel Andretti gar nicht.
Gar nicht!
Köln war sicherlich nicht der Ort, an dem er alt werden wollte. Doch wenn er die nächsten Monate schon hier verbringen musste, dann wünschte er sich auch so etwas wie ein Privatleben. Sein Job, so sehr er ihn auch liebte, war nicht die Erfüllung all seiner Träume.
Er unterdrückte ein Seufzen.
Es widerstrebte ihm zutiefst, aber ihm würde keine andere Wahl bleiben, als diese aufkeimende Beziehung zu Mona schon im Ansatz zu ersticken. Unwillig zog er sein Handy hervor und begann, eine SMS zu tippen, um das Abendessen abzusagen.
 
Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen trüben Gedanken und er griff ernüchtert nach dem Hörer.
„Polizeiwache Köln-Nippes. Andretti am Apparat.“
„Buon giorno, Matteo!“ Eine laute Männerstimme am anderen Ende. „Sono Silvio. Siamo a Cologna.“ Überrascht setzte Andretti sich in seinem Stuhl zurecht und legte das Handy beiseite.
Sein großer Bruder war in Köln?
Zum Teufel.
„Was tust du hier?“, fragte er ihn auf Italienisch. Silvio lachte.
„Wir kommen dich besuchen“, gab er zurück. „Mama hat gesagt, dass du endlich eine vernünftige Wohnung gefunden hast. Weil Maria und ich ohnehin auf dem Weg in den Urlaub nach Holland sind, haben wir überlegt, dich zu besuchen. Nur für eine oder zwei Nächte, dann bist du uns schon wieder los. Ich muss doch allen berichten, ob es dir gut geht.“
„Merda! Ich bin erwachsen, Silvio. Wann begreift ihr das endlich?“
„Hab dich nicht so, Matteo“, erwiderte Silvio und sein Lachen wurde noch lauter. „Du bist das jüngste Kind der Andrettis. Es ist dein Schicksal. Das ist wie bei der Mafia ... wir werden immer ein Auge auf dich haben.“
Andretti gab ein unwilliges Grunzen von sich, was ihm einen schiefen Seitenblick seines Kollegen einbrachte.
„Ich weiß nicht, wo ihr schlafen wollt, Silvio. Es stehen gerade mal die Küchenmöbel und mein Bett. Ich bin noch mitten im Umzug und der Renovierung.“
„Mach dir keine Sorgen, Brüderchen. Wir finden schon eine Lösung. Wann kommst du heim?“
„Frühestens um fünf habe ich Feierabend“, gab der Commissario zurück, „es kann trotzdem später werden ... das weißt du!“
„Bene. Wir werden da sein. Ciao.“
 
***
 
Gegen halb sieben parkte Andretti seinen Alfa Romeo in der Tiefgarage und fuhr mit dem Aufzug in die kleine Zwei-Zimmer-Dachgeschosswohnung hinauf, die er vor drei Tagen bezogen hatte.
Sein Tag war beschissen gewesen, um es nett auszudrücken.
Der Anwalt der Reuber hatte Klage gegen Baumüller und Andretti wegen Amtsmissbrauchs und Unzulässigkeit der Wohnungsdurchsuchung ohne richterlichen Bescheid eingereicht. Dies hatte zur Folge, dass die Kollegen zur Mittagszeit ihrem Chef in dessen Büro gegenübersaßen und er ihnen die Leviten las.
Die Argumentation bezüglich ihrer Beweggründe und der Beweislage hatte Direktor Bongartz rundweg abgelehnt.
„Ich weiß, dass ihr gute Arbeit leistet, Jungs“, hatte er gemeint, „aber im Augenblick seid ihr schlichtweg am Arsch.“ Während er seinen stattlichen Schnauzbart zwirbelte, der ihm das eklatante Aussehen eines Walrosses verlieh, hatte er Andretti lange angesehen. „Mir ist klar, dass Sie ein guter Beamter mit sicherem Spürsinn sind, Andretti, aber wir sind hier nicht in Italien. Künftig müssen die Beweise gesichert werden, ehe Sie wieder jemanden festnehmen. Wenn wir Pech haben, kommt die Reuber damit durch und wir sind wieder einmal die Dummen.“
Zähneknirschend hatte Andretti genickt und sich jeglichen weiteren Kommentar verkniffen. Irgendwann am Nachmittag hatte Baumüller ihn schließlich auch noch gefragt, ob er weiterhin Kontakt zu Frau DeTuretz habe. Andretti verneinte und sein Kollege nickte erleichtert.
 
Der Tag bestand in erster Linie aus Ärger und Papierkram.
Bis um kurz nach vier ein Anruf eingegangen war, dass man im Restaurant Bella Mamma den Kellner tot in der Damentoilette gefunden hatte. Sie sicherten Beweise, sammelten Zeugenaussagen und freiwillige Speichelproben, nahmen Fingerabdrücke und waren schließlich auf das Revier zurückgekehrt.
Andretti verbot es sich, seine Mutmaßung kundzutun, und hielt sich sturköpfig an die Anweisungen seines Bosses. Das Handy war den ganzen Tag über stumm geblieben und seine Laune mit jeder Minute schlechter geworden. Als er um kurz nach sechs das Revier verlassen hatte, wollte er nur noch heim.
Ihm war nach drei Flaschen Wein, einer Packung Zigaretten und schlechten, französischen Filmen, bei denen er lauthals fluchen konnte.
Stattdessen stand ihm ein Abend in Gesellschaft seines perfekten Bruders und dessen noch perfekterer Ehefrau bevor. Missmutig starrte er sein Bild in der glattpolierten Rückwand des Aufzuges an.
Er hätte kotzen können.
Tief durchatmend trat er in der fünften Etage aus der kleinen Kabine und sah sich dem Chaos gegenüber. Mitten im Flur standen zwei halbleere Farbeimer und an der Wand stapelte sich jede Menge Pappe. Irritiert runzelte er die Stirn. Die Tür zu seiner Wohnung war nur angelehnt und er hörte deutlich die rauchige Stimme von Adriano Celentano, der sein „Azzurro“ durch das Dachgeschoss schmetterte.
Verdammter Silvio!
 
Andretti quetschte sich an dem ganzen Unrat vorbei, drückte die Tür auf und trat in den winzigen Korridor. Der typische Geruch von frischer Farbe vermischte sich mit dem Duft echter italienischer Spaghetti Carbonara und schlug ihm gemeinsam mit dem hellen Gelächter mehrerer Menschen entgegen. Er schloss die Wohnungstür hinter sich, hängte seine Jacke an die Garderobe und schob die Tür zu dem offenen Wohnbereich auf.
Verblüfft blieb er auf der Schwelle stehen und sah sich ungläubig um.
Die Wände waren gestrichen und die Möbel, die gestern noch als verschnürte Pakete in den Ecken gelehnt hatten, standen nun fertig aufgebaut an ihren Plätzen.
Die moderne Wohnzimmerwand beherbergte neben einer Handvoll Bücher seinen neuen Fernseher und eine kleine Stereoanlage. Gegenüber standen das Sofa und zwei Sessel samt Couchtisch. Sogar die wenigen Bilder, in erster Linie Familienfotos, hingen bereits an den Wänden.
Er fühlte sich wie in einer dieser Überraschungsshows, die er aus dem Fernsehen kannte. Wäre seine Wohnung nicht die einzige in dieser Etage gewesen, hätte er geschworen, er hätte sich in der Tür geirrt. 
„Matteo!“
Ein großer, schwarzhaariger Mann mit braunen Augen und einem Kreuz wie ein Kleiderschrank stürmte aus der offenen Küche auf ihn zu. Überschwänglich schloss er seinen jüngeren Bruder in die Arme. Andretti spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor.
„Ciao, Bambino! Wir dachten schon, du wollest auf dem Revier übernachten“, bemerkte Silvio ausgelassen. Andretti keuchte auf, klopfte dem wesentlich größeren Silvio auf die Schulter und hoffte, dass dieser ihm mit seiner Bärenumarmung nicht die Rippen brach.
„Sì sì, ich freu mich auch, dich zu sehen. Lass mich los!“
Mit einem Lachen ließ Silvio ihn runter und grinste von einem Ohr zum anderen, während er ihn von oben bis unten musterte.
„Gewachsen bist du jedenfalls nicht“, stellte er frech fest. Andretti verzog das Gesicht.
„Stronzo!“
Silvio lachte nur und schlug ihm auf die Schulter.
„Wie seid ihr hier reingekommen?“, wollte Andretti wissen. Schulterzuckend wandte Silvio sich wieder der Küche zu, wo Marias Stimme erklang. 
„Dein Vermieter hat uns reingelassen“, erwiderte Silvio.
Zum ersten und letzten Mal, überlegte Andretti gereizt.
Erneut sah er sich um. Ob der Rest der Wohnung auch so aussah? Er wäre niemals so schnell damit fertig geworden, sich häuslich einzurichten.
Wie hatten sie das gemacht?
„Guter Mann, dein Vermieter“, bemerkte Silvio in diesem Moment. „Er hat uns beim Möbelaufbauen geholfen. Ich habe ihn mit einer Flasche Wein bestochen.“ Sein Bruder blieb kurz vor der Küchentheke stehen und wandte sich Andretti zu. Die dunklen Augen funkelten aufsässig. „Keine Bange, den Karton mit deinen Playboyheften hat er nicht ausgepackt.“ Als Andretti die Stirn runzelte, brach Silvio in Gelächter aus. „Allerdings weiß ich nicht, was deine Freundin alles zu sehen bekam. Sie hat sich nämlich um dein Schlafzimmer gekümmert.“
Andretti schüttelte den Kopf.
„Wovon sprichst du?“
 
Silvio deutete mit dem Kopf zur Küche hinüber.
„Mona. Sie rief auf deinem Telefon an, als wir beim Streichen waren, da haben wir sie direkt eingeladen. Tolle Frau! Sie kam spontan vorbei und hat mitgeholfen.“ Schwankend zwischen Fassungslosigkeit und Freude machte Andretti einen Schritt an Silvio vorbei. Überrascht sah er Simona DeTuretz neben seiner Schwägerin Maria stehen, die gerade die Spaghetti Carbonara in eine große Keramikschüssel umfüllte.
Mona hob in diesem Moment das Kinn und wurde augenblicklich rot, als sie Andrettis glühendem Blick begegnete. Deutlich verlegen strich sie sich die Haare hinter das Ohr und biss sich auf die Unterlippe.
Dio mio!
Alles in ihm verlangte danach, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und endlich diesen Mund zu küssen. 
Schwer atmend machte er einen Schritt auf sie zu und blieb stehen. Sie hatte bei der Renovierung geholfen - einfach so. Ein warmes Gefühl machte sich in ihm breit, dann meldete sich sein schlechtes Gewissen.
„Mona, cara mia. Ich habe nicht mit Ihnen gerechnet“, bemerkte er kläglich. „Haben Sie meine Nachricht denn nicht bekommen?“ Ihre hellen Augenbrauen zogen sich zusammen und sie blinzelte zweimal. Dann schüttelte sie den Kopf.
„Nein, welche Nachricht?“
Fahrig strich Andretti sich durch das Haar und sah dabei zu, wie Silvio mit einem Stapel Teller an ihm vorbeiging. Er trug sie zu einem kleinen Tisch hinüber, den Andretti erst jetzt bemerkte. Vor der Balkontür hatten sie ihn gemeinsam mit vier Stühlen aufgebaut.
Andretti wusste genau, das war nicht bei seinen Neuanschaffungen gewesen.
Eine Vase mit einer einzelnen, langstieligen, weißen Rose stand in der Mitte, daneben zwei Kerzen. Silvio verteilte die Teller, packte ein paar Rotweingläser dazu und ging zum Küchentresen zurück, wo er eine Flasche roten Vino di Trevi entkorkte. 
Mona zog ihr Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Unwillkürlich starrte Andretti auf ihren Hintern und vergaß einen Augenblick lang zu atmen. Monas Finger flogen über das Display.
„Tut mir leid, Herr Andretti, bei mir ist keine Nachricht angekommen.“ Kopfschüttelnd sah sie ihn an. Maria kam mit den grandios duftenden Spaghetti an ihm vorbei, hauchte Andretti zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange und ging zu Silvio hinüber, der den Wein einschenkte.
„Matteo“, korrigierte er leise, „nennen Sie mich doch bitte Matteo.“
Ein Lächeln huschte über Monas Lippen und sie nickte verhalten. Um seine Hände zu beschäftigen und nicht irgendeine Dummheit zu machen, zog er nun seinerseits das Handy aus der Tasche und löste die Tastensperre. 
Aufgewühlt starrte er auf den kleinen Monitor seines veralteten Mobiltelefons.
Er hatte vergessen, die SMS abzuschicken.
Er hatte den Text eingetippt, Monas Nummer gewählt und dann war der Anruf von Silvio gekommen. Danach war alles drunter und drüber gegangen. Seine Laune war zunehmend schlechter geworden, weil er auf irgendeine Antwort von ihr gehofft hatte und sein Handy stumm blieb.
Um seine Mundwinkel zuckte es.
„Worum ging es denn in der Nachricht?“, wollte Mona wissen.
Andretti hob den Blick. Nachdenklich betrachtete er sie einen Augenblick lang, dann sah er wieder auf das Telefon und löschte die Nachricht.
„War nicht weiter wichtig“, erwiderte er mit einem Lächeln.
Das Schicksal tat manchmal verrückte Dinge.
 
***
 
Der Klang einer Violine vermischte sich mit den sanften Tönen eines Klavierstückes und die leise Melodie folgte ihnen auf die kleine Dachterrasse, die sich an Andrettis Wohnung schloss. Es war halb eins in der Nacht. Silvio und Maria hatten sich längst zu Bett begeben, nachdem Andretti darauf bestanden hatte, dass er später auf dem Sofa übernachten würde.
Nun saß er im Mondschein, mit einem Glas Rotwein in der Hand, unter einem wolkenlosen Himmel und sah zu den Sternen hinauf. Der Mai zeigte sich von seiner besten Seite und schenkte ihnen sogar bis spät in die Nacht noch einen warmen Vorsommerabend.
Neben ihm saß eine wunderschöne, braunäugige Blondine mit hinreißendem Lächeln und vollen Lippen, die langsam schläfrig wurde und sich anschickte aufzubrechen.
„Frau Reuber ist aus der Untersuchungshaft entlassen worden“, platzte es plötzlich aus ihm heraus. Mona wandte den Kopf und sah ihn überrascht an.
„Aber ... sie hat doch gestanden, dachte ich!“
„Sie hat das Geständnis widerrufen“, gab er zurück.
Andretti setzte sich in seinem Stuhl zurecht und atmete tief durch. War er verrückt geworden? Das war eine laufende Ermittlung. Er hatte den Mund zu halten!
Mona stellte das Rotweinglas neben ihrem Stuhl auf den Boden und schüttelte den Kopf.
 „Was passiert jetzt?“, wollte sie leise wissen. Als er zu ihr hinübersah, hockte sie auf der Kante, hatte die Hände flach aneinandergelegt und zwischen ihre Knie geklemmt und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Ihre Augen wirkten riesig in dem hübschen Gesicht.
Er glotzte sie an.
„Wir müssen Beweise sammeln“, erwiderte Andretti, „und noch einmal von vorne anfangen.“
Mona nickte, ihre Schultern sackten hinab und sie betrachtete einen Moment lang ihre nackten Füße. Andretti tat es ihr nach. Irgendwann im Laufe des Abends hatte sie die Schuhe abgestreift und er fand den Anblick, wie sie sich barfuß durch seine Wohnung bewegte, ausgesprochen erotisch.
Mühsam schluckte er an dem Kloß in seinem Hals.
„Dann bin ich sicher auch wieder verdächtig“, meinte sie. Unter dichten Wimpern hervor sah sie ihn an. „Das war es sicher, was du mir schreiben wolltest, oder? Dass wir uns nicht mehr treffen können, weil ich erneut unter Tatverdacht stehe.“
Andretti wurde rot.
Maledetto!
Das war ihm auch noch nicht passiert. War er betrunken? Er blinzelte. Nüchtern war er jedenfalls nicht mehr, aber sie war schließlich nicht auf den Kopf gefallen.
„Es tut mir leid“, raunte er. „Ich hätte es dir sagen müssen. Du warst so lieb herzukommen, mein Bruder hat dich genötigt, die Wände zu streichen und Möbel aufzubauen. Du musstest einen Teil meiner chaotischen Familie ertragen. Ich hätte dir das wirklich ersparen müssen.“
Mona schüttelte kurz den Kopf und legte ihm mit einem entzückenden Lächeln eine Hand auf den Arm.
„Nein, Matteo.“ Gott, er liebte es, wenn sie seinen Namen aussprach. „Ich hatte heute wirklich viel Spaß und deine Familie ist sehr liebenswert und lustig. Außerdem habe ich die weltbesten Spaghetti Carbonara essen und einen wirklich schönen Abend hier verbringen dürfen.“
Gebannt starrte er sie an. 
„Du bist wunderschön“, flüsterte er. Sie stockte und ihre Augen weiteten sich überrascht. Heiße Röte überzog ihre Wangen und den hübschen Hals.
Merda!
Hatte er das gerade tatsächlich laut gesagt?
Sie biss sich auf die Unterlippe, senkte den Kopf und versuchte vergeblich, ihr erfreutes Grinsen unter Kontrolle zu bekommen.
Okay, idiota!, überlegte er. Entweder machst du nun Nägel mit Köpfen oder du beendest es hier und jetzt.
Er schob seinen Stuhl herum, bis er direkt vor ihr saß. Dann griff er nach ihren Händen und hielt sie fest.
 Mit hochroten Wangen hob sie den Blick und sah ihn aus großen Augen an. Ihr Atem ging deutlich schneller.
„Ich weiß, das kommt jetzt ein bisschen überstürzt“, bemerkte er mit belegter Stimme. Tief durchatmend betrachtete er einen Moment lang ihre Finger, dann sah er ihr tief in die Augen. „Du bringst mich um den Verstand, Mona. Ich weiß, dass ich eigentlich Abstand zu dir halten sollte, aber ... du bist einfach ... bezaubernd.“
„Ich weiß gar nicht ...“
Er schüttelte den Kopf und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen.
„Nein, sag es nicht“, bat er. „Mir ist bewusst, dass es dich überrascht. Mir ist ebenso klar, dass ich mich aufgrund der laufenden Ermittlungen von dir fernhalten sollte.“
Sie lächelte ihn sanft an.
„Ich will nicht, dass du wegen mir mit deinem Job in Konflikt gerätst“, entschied sie, „das könnte ich mir niemals verzeihen.“ Einen Moment lang betrachtete er sie bedauernd, dann zwang er sich zu einem Lächeln und rückte ein Stück nach hinten.
„Sì, du hast recht. Ich tue uns beiden keinen Gefallen damit, wenn ich den Kopf verliere.“ Andretti grinste schief. „Aber ich mag dich wirklich und es hätte mir gefallen, wenn Silvios Worte der Wahrheit entsprächen.“
„Was meinst du?“, wollte sie stirnrunzelnd wissen.
„Er nannte dich meine Freundin.“ Ein wenig hilflos zuckte er mit den Schultern.
„Ja“, hauchte sie, „mir hätte es auch gefallen.“ Sie wandte rasch den Blick ab, als er ihr in die Augen sah. „Ich denke, es wird Zeit, dass ich heimfahre.“
„Bene. Ich rufe dir ein Taxi.“
 
Mona schlang sich einen bunten Seidenschal um den Hals und schenkte Andretti ein warmes Lächeln.
„Es war ein schöner Abend“, sagte sie leise.
„Ja, wunderschön“, gab er zurück. Seine Hand schloss sich um den Türgriff. Er wollte sie nicht gehen lassen, aber vor wenigen Sekunden hatte das Taxi auf der Straße gehupt. Mona trat vor ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen federleichten Kuss auf die Wange.
„Gute Nacht und schlaf schön, Matteo.“
Ihm wurde heiß.
„Du auch“, stotterte er überrascht, öffnete die Tür und tastete an der Flurwand nach dem Lichtschalter. Die Lampe vor seiner Wohnung gab nur ein leises Knistern von sich. Die verdammte Deckenbeleuchtung funktionierte hier oben also immer noch nicht, das kam mit auf die Liste der Dinge, die er seinem Vermieter um die Ohren hauen wollte.
Mona trat in das Halbdunkel des Hausflures und sah ihn ein letztes Mal an.
„Darf ich dich trotzdem weiterhin anrufen?“, wollte sie wissen.
„Jederzeit“, gab er zurück. „Melde dich, wenn du zu Hause bist.“ Sie nickte und wandte sich zum Gehen.
„Mona?“
„Ja?“
Halb zu ihm gewandt, verharrte sie in dem Lichtkegel, der aus seiner Wohnung fiel.
Andretti trat zu ihr. Er legte eine Hand an ihre Wange, strich mit dem Daumen über ihre Schläfe und senkte den Kopf.
„Ihr habt da ein Sprichwort“, flüsterte er. „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.“
Er zog sie an sich, verschloss ihre Lippen mit seinem Mund und kostete von ihrer Süße. Für einen endlos scheinenden Augenblick versank die Welt um ihn herum. Erst als sich das Gehupe auf der Straße wiederholte, löste er sich von ihr. Das Licht im Hausflur war längst erloschen und sie standen einander in der Dunkelheit gegenüber.
„Frühstück um neun? Morgen früh?“, wollte er wissen.
Sie lachte leise und schmiegte sich an seine Brust. Er spürte ihr Nicken mehr, als dass er es sah.
„Ich werde da sein“, versprach sie. Widerstrebend löste sie sich aus seiner Umarmung und er trat zurück an den Lichtschalter. Im nächsten Augenblick hörte er sie straucheln und fallen. Ein schmerzhafter Aufschrei erklang.
Andretti fuhr erschrocken zu ihr herum.
Im Lichtschein seiner Wohnung sah er Mona am Boden liegen. Hastig eilte er zu ihr und wäre fast selbst über die Farbeimer gestolpert, die immer noch mitten im Flur standen.
„Merda! Mona, cara mia. Bist du verletzt?“
Sie stöhnte gequält.
„Au. Ich glaube, ja.“
Vorsichtig half er ihr in eine sitzende Position und verfluchte seine eigene Dummheit. Wieso hatte er nicht an das Chaos gedacht, das hier immer noch herrschte? Sie hob ihre reche Hand vor das Gesicht. Mit einem flauen Gefühl im Magen starrte er den kurzen Nagel an, der in ihrem Daumenballen steckte.
„Lieber Himmel!““, rief er aus. Mona sah ihn an.
„Du kippst jetzt nicht um!“
Sie klang grimmig.
„No. Natürlich nicht.“ Andretti schüttelte vehement den Kopf. Er hatte schon ganz andere Dinge zu Gesicht bekommen, allerdings passierten die in der Regel nicht der Frau, in die er sich gerade Hals über Kopf verliebt hatte. „Wir müssen damit ins Krankenhaus.“
 
***
 
„Simona DeTuretz. Zimmer Zwei, bitte.“
Andretti sprang von dem unbequemen Plastikstuhl und half Mona zuvorkommend auf die Füße. Sie hatten eine halbe Stunde in der Notaufnahme warten müssen und er hatte sich zweimal beschwert, ob Mona im Wartezimmer verbluten solle. Die Nachtschwester warf ihm nur einen missbilligenden Blick über den Rand ihrer Brille hinweg zu und schüttelte ihr graumeliertes Haar.
„Ihre Freundin wird gleich versorgt, Herr Kommissar“, erklärte sie zum wiederholten Mal. „Die Verletzung ist nicht lebensbedrohlich. Sobald der diensthabende Arzt von der Notoperation zurückkehrt, wird er sich augenblicklich um Frau DeTuretz kümmern.“
Eine Hand an ihrem Ellenbogen führte er Mona zu dem ausgerufenen Behandlungszimmer und ignorierte den tadelnden Blick, mit dem sie ihn bedachte.
„Matteo, ich kann allein laufen“, neckte sie ihn.
„Ja, ich weiß, aber ich muss sichergehen, dass man sich entsprechend um dich kümmert.“
„Ich bin hier gut aufgehoben“, erwiderte sie mit einem leisen Lachen. Andretti schob die Tür zum Behandlungszimmer auf und warf dem in der Ecke sitzenden Arzt einen finsteren Blick zu, als dieser nicht einmal hochblickte.
 Erst als der Commissario die Tür mit zunehmendem Enthusiasmus schloss, hob der junge Arzt das Kinn. Er stand auf und trat zu Mona, die es sich auf der Krankenliege bequem machte. Routiniert wickelte er den Verband ab, mit dem Andretti die Wunde behelfsmäßig versorgt hatte, und begutachtete den Nagel in Monas Hand.
„Aha“, machte er. „Unfall beim Renovieren?“
„Eher danach“, gab sie zurück. Er nickte und warf einen amüsierten Seitenblick zu Andretti, der ihn mit Argusaugen beobachtete. Dann sah er Mona wieder an.
„Welche Blutgruppe haben Sie?“
Sie stutzte und runzelte die Stirn.
„AB positiv“, erwiderte sie.
„Warum ist das wichtig?“, wollte Andretti wissen.
„Ich will nur sichergehen“, gab der Mediziner zwinkernd zurück. „Nur für den Fall, dass hier gleich die Blutfontänen spritzen, sobald wir den Nagel herausziehen.“
 
***
 
„Das war nicht witzig.“
„Doch war es“, entgegnete Mona kichernd.
Sie hakte sich bei ihm ein und legte den Kopf an seine Schulter. Man hatte die Wunde versorgt, ihr Schmerzmittel verabreicht und sie mit einem hübschen pinkfarbenen Verband ausgestattet. Ein Taxi brachte sie in den ruhigen Vorort, in dem Mona wohnte.
„Du warst vielleicht ein bisschen überfürsorglich“, bemerkte sie leise. Er schüttelte den Kopf und drückte ihr einen sachten Kuss auf die Stirn.
„Das war alles nur meine Schuld“, gab er zurück.
Mona richtete sich im Sitz auf und legte ihm einen Finger auf die Lippen.
„War es nicht. Ich habe die Farbeimer auf den Flur geräumt.“
„Es tut mir leid“, murmelte er.
„Matteo. Es war nur ein Unfall. Du bist nicht persönlich dafür verantwortlich.“
 Er griff nach ihren Händen und küsste ihre Fingerknöchel.
„Ich fürchte, ich muss Baumüller heute mitteilen, dass ich am Fall Rossi nicht mehr mitarbeiten kann. Ich bin eindeutig befangen.“
„Wir sind da“, stellte der Taxifahrer fest.
Mona grinste Andretti zu und sah zu dem Haus hinüber, vor dem sie angehalten hatten.
„Bleibst du zum Frühstück?“, wollte sie wissen.
Er stutzte einen Moment.
„Eigentlich hatte ich dich eingeladen“, entgegnete er leise. Sie zuckte mit den Schultern und beobachtete ihn aufgeregt.
„Macht dann achtzehn Euro dreißig“, schaltete der Taxifahrer sich dazwischen.
Andretti reichte ihm schmunzelnd einen Zwanziger und stieg aus.
 Die Rücklichter des Wagens verschwanden in der Dunkelheit, während sie auf das Haus zuliefen. Die Außenbeleuchtung schaltete sich automatisch ein, als sie vor die Haustür traten.
„Zum Frühstück, ja?“ Andretti zog Mona an sich und stahl ihr einen Kuss. Mit einem Lachen im Gesicht sah sie ihn an.
„Na ja, ich hätte dich ja auf einen Kaffee gebeten“, erwiderte sie. „Aber dafür ist es eindeutig zu früh.“
„Bella. Mona. Ich ruf mir ein neues Taxi, wenn du mich lieber nicht mit in deine Wohnung nehmen willst.“
Sie hob sein Handgelenk an und tippte auf Andrettis Armbanduhr, die mittlerweile drei Uhr morgens anzeigte.
„Ich meinte die Uhrzeit“, gab sie zwinkernd zurück. Sie kramte mit einer Hand in ihrer Tasche nach dem Wohnungsschlüssel. Ungeduldig griff er an ihr vorbei, zog den Bund aus ihrer Tasche und schloss die Tür auf.
Lachend verschwanden sie ins Innere des Hauses.
 
***
 
Als die letzten Lichter erloschen waren, trat eine Frau mit rotem Haar aus der Dunkelheit einer Hausnische hervor und starrte zu dem Gebäude hinüber. Ihr Gesicht lag im Halbdunkel des beginnenden Morgens, dennoch war das kalte Funkeln in ihren Augen nicht zu übersehen. Mit blassen Wangen ballte sie die Hände zu Fäusten, wandte sich ab und ging zurück zu ihrem Auto, das drei Blocks entfernt parkte.
Also hatte dieses blonde Miststück sich den italienischen Commissario auch noch gekrallt. Erst Giovanni und nun das. Nun gut, sie hatte Zeit, viel Zeit.
Gelassen stieg Elisabeth Reuber in den Wagen und startete den Motor. Sie würden lange suchen können und der Tag war nicht mehr fern, an dem sie ihre Rache an Simona bekam.

Summer Heat
 
Das Leben von Tom und Henny scheint perfekt. Eine glückliche Ehe, zwei gesunde Kinder, eine gesicherte Zukunft.
Doch dann ändert ein heißer Sommertag alles ... 
Die Vorgeschichte zu "Outback - Unter australischer Sonne"
 
***************************************
 
 
 
Summer Heat
 
 
Rumpelnd bog der rote Pickup auf den staubigen, ausgefahrenen Weg zur Ridgley-Ranch. Ian, der einige lose Bretter an der Scheune festgenagelt hatte, schob seinen Hut in den Nacken und sah dem näherkommenden Wagen neugierig entgegen. Die Farm seines Bruders befand sich zweihundert Meilen nördlich und Tom rief normalerweise vorher an, wenn er vorbeikommen wollte. Ein unangekündigter Besuch, noch dazu mit einem Pferdeanhänger im Schlepptau, war ungewöhnlich.
Als der Wagen fünf Minuten später vor dem großen Scheunentor hielt, grinste Tom ihm schon breit aus dem Fahrerhaus entgegen.
„Was verschlägt dich hierher?“, wollte Ian wissen und trat näher. Die Wagentür gab ein leises Quietschen von sich, als Tom sie öffnete. Mit einem Lachen stieg er aus und schlug seinem großen Bruder auf die Schulter.
„Ich hab doch gesagt, den ersten Schimmel, den ich dieses Jahr züchte, bekommst du“, gab er zurück. Ians Augenbrauen schoben sich ein Stück nach oben und er folgte Tom zum hinteren Ende des Pferdeanhängers. Gemeinsam öffneten sie die Ladeluke.
„Du hast auch gesagt, dass du mir dafür den doppelten Preis abknöpfen willst“, erwiderte Ian. Tom lachte laut auf.
„Natürlich, es trifft schließlich keinen armen Mann.“
Sie ließen die Klappe zu Boden und Ian betrachtete die Mutterstute. Es war eins von Toms besten Zuchtpferden, eine wunderschöne reinweiße Schimmelstute, der man den arabischen Einschlag ansah, den Tom in den letzten Jahren hineingezüchtet hatte. Das kleine Hengstfohlen, das danebenstand, mochte vielleicht ein paar Tage alt sein.
Ian betrachtete es prüfend.
Der Kleine war kräftig und von großer Statur. Rabenschwarz und mit einem deutlichen Kranz weißer Stichelhaare, der um seine Augen lag, beäugte er Ian neugierig.
Das Fohlen besaß hervorragende Gene. Es würde Zeit und Geduld kosten, ihn aufzuziehen und auszubilden, aber in ein paar Jahren wäre er ein starker und ausdauernder Begleiter für Ian.
„Glaub nicht, dass ich dir Marra auch verkaufe“, warf Tom ein, ehe Ian etwas sagen konnte. „Sie bleibt nur so lange hier, bis der junge Mann groß genug ist, um seine Mutter zu verlassen.“ Ian fing seinen prüfenden Blick auf. „Du musst dir noch einen Namen für ihn überlegen.“
„Buster“, entschied Ian spontan.
Tom grinste breit.
„Okay, dann würde ich sagen, du solltest Buster sein neues Zuhause zeigen.“
Lachend und scherzend luden sie die Stute und ihr Fohlen aus, um die beiden in den Stall hinüberzubringen, wo Ian ihnen eine der großen Boxen zuteilte. In einem oder zwei Tagen würde er sie auf die Weide zu den Anderen schicken, aber vorher sollten sie sich einleben.
 
Während Marra sich augenblicklich über das Heu hermachte, probte Buster ein paar unbeholfene Bocksprünge. Zufrieden sah Tom das erfreute Grinsen im Gesicht seines Bruders.
„Ist Mom da?“
Ian schüttelte den Kopf.
„Die Frauen sind zur Ranch der Martinez‘ hinübergefahren. Rosa hat heute Morgen angerufen, wegen irgendeiner eingetroffenen Lieferung.“
Tom stöhnte.
„Oh je, davon hat Henny auch schon erzählt“, gab er zurück. „Weitere lebensnotwendige Haushaltsartikel. Als ob die Schränke nicht bereits voll genug wären. Ich war geradezu froh, dass Henny sich noch schonen muss, sonst wäre von ihr wahrscheinlich auch nur noch ein Kondensstreifen zu sehen gewesen.“
Ian lachte leise.
„Wie geht es den beiden?“
Tom grinste seinen Bruder an.
Vor zwei Monaten hatte seine Frau ihre Tochter entbunden. Henny erholte sich zwar nur langsam von dem Kaiserschnitt, mit dem man das Kind hatte holen müssen, aber es ging aufwärts.
„Es wird besser. Henny hat die OP gut überstanden und die Wunde verheilt. Glücklicherweise haben wir diesmal ein pflegeleichtes Baby abbekommen. Penny schläft gut, ist schnell zufriedenzustellen und ein ausgesprochen ruhiges Kind. Kein Vergleich zu Jamie vor drei Jahren. Der hat uns in den ersten Wochen ständig die Ohren voll gebrüllt.“
„Tu nicht so, als ob du deshalb schlaflose Nächte gehabt hättest“, frotzelte Ian.
„Hey, ich bin immer der Erste, der aufsteht“, hielt Tom dagegen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Diese Hitze macht mich fertig.“
Ians Lächeln verschwand und Besorgnis machte sich in seinem Gesicht breit.
„Ja, dieser Sommer ist schlimm. Man kann der Erde regelrecht beim Verbrennen zusehen.“
Tom nickte.
Sie hofften alle auf den erlösenden Regen, der seit Wochen auf sich warten ließ. Mit jedem Tag, der verging und an dem die Sonne auf das australische Outback niederbrannte, stieg das Risiko eines verheerenden Feuers. Hitzeperioden dieser Art waren nicht ungewöhnlich für ihre Region. In der Regel wussten sie, wie sie dem zu begegnen hatten. Dennoch änderte es nichts daran, dass die innere Unruhe stetig wuchs, je länger die Sommerzeit andauerte. Tom spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann.
„Ich geh‘ ins Haus und hol‘ mir ein Glas von Moms Limonade.“
„Nur zu, du weißt ja, wo alles steht.“
Tom ließ seinen Bruder im Stall zurück und wanderte zu dem Farmgebäude hinüber. Die Augen durch die breite Krempe seines Hutes beschattet, ließ er den Blick über den Hof schweifen. Die Gebäude standen hier, solange er sich erinnern konnte, nur sein Elternhaus hatte mittlerweile einen neuen Anstrich erhalten. Ian schien endlich dazuzukommen, sich um die anstehenden Renovierungen an dem knapp hundert Jahre alten Bauwerk zu kümmern.
Zufrieden lächelte Tom und ließ den Blick über das weite Land schweifen. Er hatte es damals nicht bereut, gemeinsam mit Henny gen Norden zu ziehen, um sich dort eine neue Existenz aufzubauen. Wenn jemand dazu bestimmt war, die Ridgley-Ranch zu führen, dann Ian. Sein Bruder war schon vor vierzehn Jahren in die Fußstapfen ihres Vaters getreten, als dieser viel zu früh gestorben war. Tom seufzte, manchmal vermisste er den alten Griesgram schon sehr, auch wenn der alte James Ridgley nicht immer einfach gewesen war.
In ihrer Kindheit hatten Tom und Ian mehr als einmal die Ohren geklingelt, wenn ihr Dad einen seiner berühmten Tobsuchtsanfälle bekam. Allerdings musste er seinem Vater zugutehalten, dass dieser niemals die Hand gegen seine Söhne erhob. Trotz seines bärbeißigen Auftretens hatte er seinen Jungs viel Zuneigung entgegengebracht und sie waren niemals im Streit auseinandergegangen.
Toms großer Bruder hörte es nicht gerne, aber Ian war ihrem Vater unglaublich ähnlich. Wenn er doch nur nicht ausgerechnet die Frau geheiratet hätte, vor der Dad sie damals schon als Kinder gewarnt hatte.
Marilyn war nach Toms Meinung eindeutig die falsche Frau für Ian. Doch der hatte schon vor knapp zehn Jahren nicht zuhören wollen, als sein Bruder ihn beschwor, sich nicht auf sie einzulassen. Ian war schlichtweg blind vor Liebe.
Toms Schwägerin war eine berechnende Schlange, die in erster Linie Ians Geld wollte. Das hatte sich auch nicht geändert, seit Toms Nichte Samantha die kleine Familie vervollständigte. Selten hatte er einen Menschen erlebt, der so ungeeignet für die Mutterrolle war wie Marilyn, und ihre Tochter spürte trotz ihrer jungen Jahre schon deutlich die fehlende Zuneigung dieses Elternteils.
 
Im Haus war es still und kühl.
Er nahm den Hut vom Kopf und bewegte sich mit jahrelanger Selbstverständlichkeit durch die Räume. In der Küche goss er sich am Kühlschrank etwas von der selbstgemachten Zitronenlimonade seiner Mutter ein. Mit dem kalten Glas in der Hand schlenderte er zu dem großen Panoramafenster des offenen Wohnbereichs. Nachdenklich sah er dabei zu, wie Ian die Scheune verließ und damit begann, weitere lose Bretter an deren Tor festzunageln.
Sein Bruder war ein Workaholic, aber zugleich war er auch einer der großherzigsten Menschen, die Tom kannte. Mitunter lag das an der Erziehung, die James und Elaine ihren Söhnen hatten zukommen lassen. Hilfe konnte man nicht erwarten, man musste sie leben.
Tom wünschte nur, seinen Bruder irgendwann wirklich glücklich zu erleben. Ihm selbst war schon als Kind klar gewesen, dass seine Jugendliebe Henny die Frau war, mit der er alt werden würde. Ian hingegen ... Marilyn war einfach nicht die Richtige für ihn. Doch sein Bruder war überzeugt, dass diese Ehe funktionieren musste.
Tief durchatmend nahm Tom einen Schluck Limonade.
Ians Vorarbeiter kam auf den Hof geritten und gesellte sich zu seinem Boss. Mit einem rotkarierten Taschentuch fuhr der alte Nelson sich über die Stirn und schüttelte den Kopf, als Ian ihm eine Frage stellte.
Tom verzog das Gesicht.
Es war noch nicht einmal Mittag und die Hitze wurde zunehmend schlimmer. Die Aussicht auf den Heimweg und die Wärme, die im Pickup herrschte, war wenig angenehm. Allerdings wollte er Henny mit den Kindern nicht zu lange allein lassen. Seit acht Wochen kein Regen. Die Gefahr eines Steppenbrandes wuchs mit jedem Tag. Das ganze Land litt unter der andauernden Trockenheit.
„Hallo Tom.“
Eine weiche Stimme erklang hinter ihm und er wandte den Kopf.
Fast hätte er sich verschluckt. Marilyn stand in ein helles Sommerkleid gehüllt in der Tür zum Korridor und beobachtete ihn aus kühlen, blauen Augen. Er hatte damit gerechnet, dass sie Elaine und Samantha begleitete.
„Mary.“
Er nickte ihr zu und begegnete ihrem taxierenden Blick.
Zweifellos musste er zugeben, dass sie eine schöne Frau war. Die kastanienbraunen Locken umschmeichelten ihr hübsches Gesicht. Ihre endlos langen Beine wurden nur mäßig von dem kurzen Rock ihres Kleides bedeckt. Stirnrunzelnd bemerkte er, dass ihr Körper sich deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichnete. Sie trug weder einen BH noch einen Slip. Mit wiegenden Hüften bewegte sie sich auf ihn zu, trat neben Tom und nahm ihm das Glas Limonade aus der Hand.
Ohne ihn aus den Augen zu lassen, hob sie es an die Lippen und nahm einen Schluck. Ihre Zunge fuhr lasziv über den Rand des Glases.
„Es ist wirklich heiß heute“, bemerkte sie.
Mit der rechten Hand strich sie sich die Haare aus dem Gesicht, ließ die Finger über ihren Hals nach unten gleiten und wanderte über ihre Brust. Deutlich zeichnete sich die fest werdende Brustwarze unter der Seide ab.
Tom erstarrte.
Sein Mund war plötzlich trocken.
Marilyn war überhaupt nicht sein Typ. Aber seit der Geburt seiner Tochter hatten Henny und er auf Sex verzichten müssen. Seine Frau sollte erst wieder gesund werden. Der Anblick seiner halbnackten Schwägerin ließ ihn, zu seinem eigenen Verdruss, nicht so kalt, wie er es sich gewünscht hätte.
Sich räuspernd, rückte er ein Stück von Marilyn ab.
 
„Ja“, gab er mit belegter Stimme zurück. „Das Wetter macht allen zu schaffen.“
Tom schluckte und war bemüht, nicht länger auf die dunkle Knospe zu starren, die sich ihm einladend entgegenhob. Marilyn folgte ihm mit einer geschmeidigen Bewegung und griff nach seiner Hand, um sie auf ihre Brust zu legen.
„Du musst dich nicht dafür schämen, wenn du meinen Körper begehrst“, erklärte sie sanft und stellte das Limonadenglas auf dem Beistelltisch ab. „Ich weiß ja, dass Henny sich noch eine Weile schonen muss. Du hast sicher schon länger keinen Sex mehr gehabt.“
„Ich muss jetzt gehen.“
Seine Stimme klang immer noch heiser und er spürte, wie er mit den Kniekehlen gegen die Sofalehne stieß. Marilyn schmiegte sich an ihn und ihre Hand glitt hinab in seinen Schritt. Dass sein Körper auf ihren aufreizenden Auftritt reagierte, konnte nicht mal er leugnen.
„Ich glaube nicht, dass du gehen willst“, flüsterte Marilyn. „Aber ich bin sicher, du möchtest dir jetzt gern ein bisschen Erleichterung verschaffen.“ Unter halb gesenkten Lidern sah sie ihn an. Ihre Lippen waren nur noch Zentimeter von seinem Mund entfernt. Sie lächelte ihm sinnlich zu, während ihre Hand den obersten Knopf seiner Jeans öffnete und sich in die Enge seiner Hose stahl. Er stöhnte auf, als er ihre Finger spürte, die sich auf seine anschwellende Erektion legten.
„Niemand muss es erfahren, Tom. Komm schon.“
Sie hob sich auf die Zehenspitzen, packte seinen Kopf und ihre Zunge stahl sich zwischen seine Lippen. Unwillig versuchte er, sie von sich zu drücken, ohne rohe Gewalt anzuwenden. In der nächsten Sekunde schlug er rücklings auf das Sofa und stieß sich den Schädel schmerzhaft an der gegenüberliegenden Armlehne.
Sein Blick flackerte einen Moment lang, ehe er wieder klar sehen konnte. Dafür spürte er umso deutlicher, dass Marilyn seine Hose geöffnet hatte und ihre Finger sich daran machten, sein pochendes Glied zwischen ihre Lippen zu schieben.
„Nein.“
Kaltes Entsetzen schlug wie Wellen über ihm zusammen. Grob riss er sie an ihren Haaren zurück und Marilyn landete auf dem Boden. Dann rutschte er hastig vom Sofa, zog sich die Hose wieder hoch und den Reißverschluss zu. Aufgeregt stolperte er zwei Schritte von Marilyn fort. Sie hockte auf den Knien vor ihm, den Rocksaum nach oben geschoben und eine Hand zwischen ihren Schenkeln versenkt.
Er starrte auf ihre Finger, mit denen sie sich selbst streichelte, und das Blut rauschte in seinen Ohren.
„Du willst mich doch in dem Zustand nicht einfach allein lassen?“, fragte sie mit trotzig vorgeschobener Unterlippe. Er brachte keinen Ton heraus.
 
Fassungslos starrte er sie an, dann stürmte er aus dem Haus und in die beginnende Mittagshitze. Ihr Lachen verfolgte ihn.
Er blieb einen Augenblick stehen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.
Wie hatte er sich so gehen lassen können?
Verbittert schloss er die Augen.
Er liebte seine Frau. Henny war seine Sonne und sein Mond. Sie würde ihm nur schwerlich verzeihen können, wenn er ihr davon erzählte, aber es ihr zu verschweigen, kam nicht infrage.
Zutiefst erschüttert hob er den Blick und sah zu Ian hinüber, der immer noch im Schatten des großen Stallgebäudes seiner Arbeit nachging.
Tom hatte gewusst, dass Marilyn einen gewissen Ruf besaß.
Die Gerüchte, dass sie Ian bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit betrog, waren selbst bis zu ihnen auf die Farm vorgedrungen. Trotzdem hätte er niemals damit gerechnet, dass sie es sogar bei ihm versuchte ... und fast Erfolg gehabt hätte, wie er sich zu seiner Schande eingestehen musste.
Schwer atmend stützte er sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und schüttelte den Kopf. Übelkeit stieg in ihm hoch. Fast hätte er sowohl Henny als auch Ian hintergangen.
Verfluchtes Weibsstück! Sein Dad hatte damals recht gehabt, als er seine Söhne vor ihr gewarnt hatte.
„Lasst die Finger von Marilyn Envers. Dieses Mädchen taugt nichts und stürzt euch nur ins Unglück, wenn ihr euch mit ihr einlasst.“
Ian hielt durch, solange sein Vater noch am Leben war. Vier Jahre nach dessen Tod war er ihren Verführungskünsten dann doch erlegen und hatte sie geheiratet. Elaine war entsetzt, aber sie hatte sich in die Entscheidung ihres ältesten Sohnes nicht eingemischt.
Tom ballte die Hände zu Fäusten.
Dem Scham über das, was geschehen war, folgte die Wut.
Offenbar hatte bislang niemand seinem Bruder die Wahrheit gesagt, aber er würde nicht schweigen, auch wenn er damit einen handfesten Streit riskierte.
 
Er drückte sich seinen Hut auf den Kopf, stapfte zornig zu Ian hinüber und baute sich neben ihm auf.
„Wir müssen reden.“
Bedächtig legte dieser den Hammer weg und warf Tom einen irritierten Blick zu.
„Was ist denn los?“, wollte er wissen.
„Mary ist los“, gab Tom zurück. „Sie läuft mir in eurem Haus halb nackt über den Weg.“
Ian stutzte kurz, dann flüchtete er sich in ein verhaltenes Lachen.
„Immerhin ist sie dort zu Hause“, erwiderte er. Tom machte einen Schritt auf ihn zu und musterte ihn eindringlich.
„Das ist nicht witzig.“ Kopfschüttelnd nahm er den Hut ab und fuhr sich durch das hellbraune Haar. „Es tut mir leid, aber ... sie wollte Sex mit mir, Ian. Ich bin es dir als Bruder schuldig, dir das zu sagen. Ich ...“
„Es reicht“, fuhr Ian auf. Seine grauen Augen wurden kühl, als er Tom ansah, aber darin lag auch der Schatten einer bitteren Erkenntnis.
„Du weißt es“, stellte Tom fest.
„Es geht dich nichts an, was Mary tut.“
„Aber dich geht es etwas an!“ Toms Stimme wurde laut. „Wieso lässt du das mit dir machen, Ian? Du hast weiß Gott etwas Besseres verdient als diese ... Schlampe.“
Wutentbrannt baute Ian sich vor ihm auf.
„Zügle dich im Ton, Tom!“
Zähneknirschend schüttelte Tom den Kopf.
„Nein, Ian. Ich kann da nicht tatenlos bei zusehen. Du bist mein Bruder. Vor nicht einmal einer Minute hatte deine Frau die Hand in meiner Hose und wollte mir einen Blowjob verpassen. Das kannst du unmöglich einfach so hinnehmen. Du kannst nicht gutheißen, dass sie dich mit deinen Arbeitern hintergeht und sich von jedem Nachbarn flachlegen lässt.“
„Niemanden hat zu interessieren, welche Vereinbarung Mary und ich haben.“
„Vereinbarung?“, wiederholte Tom mit sich überschlagender Stimme. „Das ist ein schlechter Witz, oder? Du lässt dich zum Idioten abstempeln, Ian. Ganz davon zu schweigen, was du deiner Tochter mit dieser Tatenlosigkeit antust. Was denkst du, wie lang es dauern wird, bis Sam von ihren Schulfreunden darauf angesprochen wird, dass Mary für jeden die Beine breitmacht?“
Mit geballten Fäusten richtete Ian sich auf und starrte seinen Bruder zornig an.
„Verlass augenblicklich meinen Grund und Boden, Tom.“
„Komm zur Vernunft, Ian. Trenn dich endlich von Mary. Sie hat weder dich noch Sam verdient.“
„Geh!“ Das Gesicht wutverzerrt, brüllte Ian ihn an. Toms Schultern sanken hinab, dann ging er zu dem Pferdeanhänger hinüber, schloss die Klappe und warf seinem Bruder einen langen Blick zu.
„Irgendwann wirst du aufwachen, Ian“, meinte Tom leise. „Eines Tages wird dir die Frau gegenüberstehen, die dich erst vollständig macht, und du wirst wissen, dass sie es ist, mit der du alt werden willst. Aber Mary wird es nicht sein.“
„Verschwinde von hier, Tom. Du bist hier nicht mehr willkommen. Geh zurück in dein fehlerfreies Leben und suhle dich in deiner Selbstgefälligkeit. Ich hab die Nase voll von dir, deiner perfekten Frau und euren ach so perfekten Kindern. Mein ganzes Leben habe ich mir immer nur die Beine für euch alle ausgerissen und du dankst es mir mit deinen Heucheleien und Vorwürfen.“
Fassungslos über den Ausbruch starrte Tom ihn einen Moment lang nur stumm an, dann öffnete er die Tür seines Wagens.
„Dad würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, wie sehr du dich selbst belügst.“
Damit schwang er sich hinter das Steuer.
 
***
 
Henny wanderte mit ihrer Tochter auf dem Arm im Wohnzimmer umher und versuchte, das Kind in den Schlaf zu singen, als Tom eintrat. Sie hob den Kopf und blickte zu ihrem Mann hinüber, der sich in diesem Moment zu seinem Sohn hinunterbeugte, der glucksend auf ihn zugelaufen kam. Mit Jamie auf dem Arm trat Tom zu seiner Frau.
Das Lächeln auf ihren Lippen erlosch, als sie ihm in die Augen sah. Sie kannten sich seit fünfundzwanzig Jahren. Niemand war ihr vertrauter als dieser Mann, niemand stand ihr näher. In all dieser langen Zeit waren sie zu einer Einheit geworden und man entwickelte ein Gespür füreinander.
„Was ist los, Tom?“, wollte sie wissen.
Er zog sich den Hut vom Kopf, warf ihn auf den Couchtisch und sein Blick wurde traurig. Sie sah, wie sein Kiefer mahlte und er hörbar mit den Zähnen knirschte. Dann ließ er sich mit Jamie auf dem Knie in den Ledersessel sinken. Einen Moment betrachtete er seinen Sohn voller Liebe.
„Wir haben wirklich großes Glück, Henny“, stellte Tom fest. „Manchmal denke ich, wir sind uns dessen gar nicht wirklich bewusst.“
Sie trat neben ihn, ließ sich auf der Armlehne nieder und drückte Penny an ihre Brust, die langsam einzuschlummern begann.
„Ich weiß durchaus, wie gut es mir geht“, erwiderte sie leise. „Ich bin mit meiner großen Liebe verheiratet und zwei wunderschöne, gesunde Kinder vervollständigen unser Leben.“
„Ja, es ist perfekt, oder?“
Er klang verbittert.
Stirnrunzelnd betrachtete Henny ihn und strich Tom das braune Haar aus dem Gesicht.
„Schatz? Was ist passiert?“
„Ian hat mich von der Ranch geworfen.“
„Was?“
„Wir hatten Streit.“
„Wieso?“
„Nachdem ich ihm Marra und das Fohlen brachte, bin ich ins Haus hinübergegangen.“ Er stockte. „Ich bin auf Mary gestoßen.“ Tom schluckte und wich ihrem Blick aus. „Oh Gott, Henny. Es tut mir so leid.“
Verständnislos schüttelte sie den Kopf. Er sah elend aus.
„Was tut dir leid, Tom?“
„Sie tippelte in einem Kleid vor mir herum, mit nichts darunter, und wollte, dass ich mit ihr schlafe.“
Blinzelnd zog Henny die Augenbrauen hoch und spürte, wie ihre Haut zu prickeln begann. Bedächtig trug sie Penny zu der Wiege hinüber, die neben dem Fenster stand, und bettete das Kind hinein. Dann drehte sie sich mit glühenden Augen zu Tom um.
„Hast du es getan?“, wollte sie wissen. „Hast du mit Mary geschlafen?“
Mit erzwungener Ruhe ging sie zu ihm, hob Jamie von seinem Schoß und brachte den Jungen zu der Spielecke hinüber, wo er augenblicklich damit begann, seine Bauklötze zu stapeln.
Tom sackte auf dem Sessel in sich zusammen, als Henny sich ihm erneut näherte.
Fragend sah sie ihn an.
„Nein, Henny. Aber ich war nahe dran.“
Die Hände zu Fäusten geballt, trat sie vor ihn.
„Wie nahe?“
Er sah zu ihr hoch wie ein geprügelter Hund.
„Hattest du deine Hand in ihrem Höschen?“, fragte sie. Ihre Stimme war leise, aber der Zorn darin unüberhörbar. Tom wurde blass unter seiner Sonnenbräune.
„Nein, hatte ich nicht ...“
„Hast du sie geküsst?“
„Nein, aber sie mich und ...“
„Hattest du Sex mit ihr oder nicht?“
„Nein! Ich bin vorher geflüchtet.“
 
Tom sprang auf und sah nun fast so wütend aus, wie sie sich fühlte. Das gefiel ihr allemal besser als das Häufchen Elend, das sich mit Selbstvorwürfen quälte.
Marilyn, dieses verfluchte Miststück.
Bislang hatte Henny geglaubt, ihre ungeliebte Schwägerin hätte wenigstens noch ein bisschen Anstand, aber nun war klar, dass Marilyn die Bedeutung dieses Wortes gar nicht kannte. Allerdings würde sie sich dieses Biest später zur Brust nehmen.
„Was ist danach passiert? Wieso hatten Ian und du Streit?“, wollte sie von Tom wissen.
Er lief unruhig auf und ab. Hektisch fuhr er sich mit den Fingern durch das Haar und schüttelte den Kopf.
„Ich bin zu ihm gegangen. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist.“
„Und?“
„Erst stritt er es ab, dann wurde er böse, weil ich keine Ruhe gab. Zuletzt hat er mich von der Ranch geworfen und gemeint, es gehe niemanden etwas an, welche Art von Vereinbarung er und Mary miteinander hätten.“ Mit gequältem Gesichtsausdruck blieb Tom stehen und hob traurig die Hände. „Ich habe ihn noch nie so zornig gesehen, Henny. Wir haben uns früher schon mal gestritten, aber nicht so. Nicht so.“
„Ihr werdet euch wieder vertragen“, bemerkte Henny. „Das habt ihr früher auch.“ Tom schüttelte den Kopf.
„Nein, das war anders.“
Der Blick, mit dem er sie ansah, machte ihr das Herz schwer.
„Sie hat ihn mir endgültig weggenommen“, flüsterte er. Rasch ging sie zu ihm und schlang die Arme um Tom. Er drückte sie heftig an sich.
„Es tut mir so leid, Schatz“, murmelte er in ihren Scheitel. Henny hob das Kinn, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn.
„Lass dich davon nicht herunterziehen, Tom“, bat sie. „Gib Ian ein wenig Zeit, mit dieser neuen Tatsache fertigzuwerden. Wie muss es wohl erst in ihm aussehen, wenn du schon so geschockt bist.“ Sie schnaubte ärgerlich. „Dieses Weib schämt sich wirklich für gar nichts.“
„Es tut mir leid.“ Henny schüttelte den Kopf und legte ihm einen Finger auf die Lippen.
„Hör auf, dich zu entschuldigen, Tom Ridgley. Wie lang sind wir jetzt verheiratet?“
„Fast zwölf Jahre.“
„Eben, und wir kennen uns unser ganzes Leben. Du glaubst nicht wirklich, dass Mary einen Keil zwischen uns treiben kann, oder?“
Er strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht und musterte sie einen Moment lang. Sacht schüttelte er den Kopf.
„Du bist meine Sonne und mein Mond. Du bist mein Leben. Ohne dich kann ich nicht existieren, Henny. Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren.“
„Das wirst du nicht“, erwiderte sie mit einem Lächeln und küsste ihn auf die Lippen. Er zog sie an sich und hielt sie fest umarmt.
 
Im Korridor schlug die Tür gegen die Wand und sie vernahmen schwere Schritte, die über die Holzdielen polterten. Tom löste sich widerstrebend von seiner Frau.
„Henny! Tom!“
Eine laute Männerstimme schallte durch das Haus.
„Wir sind hier, Mike“, rief Tom zurück.
Ihr Vorarbeiter kam in das Wohnzimmer gestolpert. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das aschfahle Gesicht. Henny und Tom lösten sich zögernd aus ihrer Umarmung und Tom warf seinem ältesten Mitarbeiter einen verwirrten Blick zu.
„Was ...?“
„Die Scheune brennt!“, brüllte Mike. „Wir müssen die Pferde rausholen!“ Er drehte auf dem Absatz um und lief wieder nach draußen. Sie folgten ihm in aller Eile.
Zweihundert Meter vom Haus entfernt schlugen die ersten Flammen aus dem Dachstuhl der alten Scheune. Sie hörten das angstvolle Wiehern der Pferde, die sich in den Stallungen befanden, und das Heulen des rasenden Infernos, das auf dem Heuboden tobte.
Mike rannte mit großen Schritten auf das brennende Gebäude zu. Tom löste sich aus seiner Erstarrung und warf Henny einen besorgten Blick zu. Sie sahen einander in die Augen, hielten sich fest und ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Angst erfasste ihn zum ersten Mal in seinem Leben.
„Ruf Ian an“, bat er, „sag ihm, er soll herkommen, und dann nimm die Kinder und verschwinde aus dem Haus.“
Er rannte los ...
 
***
 
Das Steuer mit den Händen umklammernd, bemühte Ian sich, seine Konzentration auf die Straße zu richten. Seit Hennys Anruf war fast eine Stunde vergangen und erst jetzt näherte er sich der Ranch seines Bruders. Die schwarze Rauchsäule, die über der Farm in den Himmel stieg, war bereits weithin sichtbar gewesen. Zum ersten Mal verfluchte Ian die Entfernungen im Outback.
Als er die Straße zur Ranch erreichte, bremste Ian hart ab. Der Pickup schlingerte um die Kurve und erneut trat er das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Mit überhöhter Geschwindigkeit schoss der Wagen auf die Ansammlung aus Gebäuden zu.
Der Rauch wurde dichter und Ian konnte erkennen, dass die riesige Scheune vollkommen in Flammen stand. Funken sprühten und Glut stob auf, als der Stall plötzlich in sich zusammenbrach. Gestalten rannten hektisch davor hin und her, und als Ian endlich den Hof erreichte, erkannte er Henny, die schreiend und weinend in den Armen ihres Vorarbeiters Mike hing.
Schräg hinter ihnen hockte Mikes Frau Louise auf dem Boden. Sie hielt Toms Tochter Penny an sich gedrückt und der dreijährige Jamie klammerte sich mit verweintem Gesicht an ihren Arm.
Ian brachte den Wagen in einer Staubwolke zum Stehen, sprang aus der Fahrerkabine und konnte über das Tosen des Feuers hinweg nichts von dem verstehen, was Mike zu den Männern hinüberrief. Irritiert sah er dabei zu, wie der Vorarbeiter Henny bei den Schultern packte, sie anbrüllte und schließlich zu dem in sich zusammenbrechenden Stall hinüberrannte.
Mit wild klopfendem Herzen und schweißnassen Händen rannte Ian zu seiner Schwägerin hinüber. Henny starrte mit leerem Blick durch ihn hindurch, als er vor sie trat und sie ansprach. Ihr Gesicht war aschfahl und die Tränen liefen unaufhaltsam über ihre Wangen.
„Henny.“ Ian griff nach ihr und packte mit einer Hand ihr Kinn. Ein Funke von Erkenntnis glitt über ihre Züge, ihre Unterlippe zitterte.
„Er ist fort“, flüsterte sie.
„Wer ist fort?“, wollte Ian wissen.
„Tom.“
Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf.
„Henny, was meinst du?“
Sie schluchzte laut auf und Ian konnte sie gerade noch auffangen, als sie in sich zusammensackte. Mit zitternden Fingern deutete sie zu der brennenden Scheune hinüber und ihre Stimme brach mit ihren letzten Worten:
„Ich habe ihn verloren.“
Hitze schwappte wie eine Welle über ihn hinweg, während Ian den Kopf wandte und zu der Ruine hinübersah, wo immer noch ein wahres Inferno tobte. Die Männer der Ranch versuchten vergeblich, durch die Flammenwand hindurch in das Innere zu gelangen. Mehr als einer von ihnen stand mit zuckenden Schultern und elendem Gesichtsausdruck der Katastrophe gegenüber, die die Ranch heimgesucht hatte.
Es schnürte Ian die Kehle zu und die Wahrheit wälzte sich wie zäher Teer durch seine Gedanken.
Tom war hineingerannt in die Flammen. Er hatte sein Leben verloren, um seine geliebten Pferde zu retten. Sein kleiner Bruder war tot und all die bösen Worte zwischen ihnen konnte Ian niemals wieder zurücknehmen.
Henny an sich drückend, sackte Ian auf die Knie hinab und schloss die Augen. Die Welt um sie herum versank.

Im Ozean des Himmels
 
Susan ist wunschlos glücklich. Seit fast vierzig Jahren mit ihrer Jugendliebe liiert, zwei erwachsene Kinder, ein sorgenfreies Leben ... doch dann ändert sich alles.
 
***************************************
 
 
 
Im Ozean des Himmels
 
Pedro gab ihr ein Zeichen, indem er mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis formte. Sie nickte ihm zu und wiederholte die Geste. Hinter der Taucherbrille waren seine Augen kaum zu erkennen. Er wandte sich um und schwamm los.
In kurzem Abstand folgte Susan ihm und ließ den Blick schweifen.
Das war ihr erster Tauchgang. Er hatte sie eine Stunde lang eingewiesen, ihr in den Neoprenanzug geholfen und die schwere Sauerstoffflasche auf den Rücken geschnallt.
Fasziniert betrachtete sie die bizarre Unterwasserwelt.
Hätte ihr jemand vor einem Jahr prophezeit, dass sie heute im Ozean schwimmen würde, sie hätte ihm einen Vogel gezeigt. Vor einem Jahr war sie froh gewesen, ihre Beine wieder zu spüren und selbstständig essen zu können. Während sie sich auf das Atmen konzentrierte, hinter Pedro herschwamm und ihre Umgebung neugierig betrachtete, schweiften ihre Gedanken ab.
 
***
 
Sie hatte ein gutes Leben.
Seit mehr als drei Jahrzehnten verheiratet, zwei erwachsene Kinder, finanziell abgesichert, ein hübsches Häuschen mit Garten. In ihrem Leben gab es kein Abenteuer, keine Aufregung. Georg und sie kannten sich seit der sechsten Klasse. Die erste Jugendliebe war auch ihre einzige Liebe. Fast achtunddreißig Jahre, in denen man die Eigenheiten und kleinen Macken des anderen genau kannte und sich nur noch bedingt daran störte.
Es hatte sich alles so normal angefühlt, so selbstverständlich. Mit neunundvierzig war ihre einzige Sorge, ob die geplante Party zu ihrem fünfzigsten Geburtstag auch ein voller Erfolg werden würde. In ihrem täglichen Einerlei war das Aufregendste, wie sie den Bauchumfang ihres Mannes reduzieren konnte, ohne dass er ihr vorjammerte, sie würde ihn verhungern lassen.
Als sie an jenem Morgen im Juli 2011 die Augen aufschlug, spürte sie sofort, dass etwas anders war. Ein merkwürdiges Gefühl, als wäre sie in Watte eingepackt, hielt sie gefangen. Dann kam der Schmerz, der ihren ganzen Körper überflutete, jeden Muskel lähmte und ihr den Schweiß auf die Stirn trieb. Pure Angst pumpte durch jede Vene und das Adrenalin brachte ihr Herz zum Rasen. Sie wollte schreien, den Namen ihres Mannes rufen und war doch nicht einmal in der Lage, ein Keuchen von sich zu geben.
Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, Panik und Schmerz vereinten sich zu einer Welle aus Wahnsinn. Dann wurde die Welt schwarz.
 
Zwei Tage später hatte das nervige Piepen eines Überwachungsmonitors ihr den Schlaf geraubt. Während sie langsam zu sich kam, erkannte sie durch den dunstigen Schleier der Medikamente in ihrem Blut ein wenig einladendes Zimmer mit ausgebleichter, gelber Raufasertapete und nahm den typischen Geruch von Desinfektionsmitteln und fadem Essen wahr. Sie erwachte im Krankenhaus und es dauerte keine zehn Sekunden, bis eine Schwester in ihr eingeschränktes Sichtfeld trat.
„Können Sie mich hören, Frau Paulsen?“
Susan wollte etwas sagen. Irgendetwas. Doch es funktionierte nicht.
Ihre Zunge war ein unbrauchbares Stück Fleisch in ihrem Mund, das sich so wenig bewegen ließ wie der Rest ihres Körpers. Ein seltsames Lallen kam über ihre Lippen. Benebelt von den liquiden Schmerzmitteln, die durch ihre Adern rauschten, starrte sie das Gesicht der jungen Frau an.
Mühsam kämpfte sie gegen das Durcheinander in ihrem Kopf.
„Sie hatten einen Schlaganfall, Frau Paulsen“, erklärte die Schwester. Routiniert stopfte sie das Laken unter Susan zurecht und überprüfte die Elektroden und Zugänge, die man an und in ihrem Körper befestigt hatte. „Sie waren zwei Tage bewusstlos. Im Augenblick werden Sie sich noch benommen und verwirrt fühlen, das kommt unter anderem von den Schmerzmitteln, die man Ihnen gegeben hat.“
Susan versuchte erneut, etwas zu sagen, doch es war unmöglich. Nur ein unartikulierter Laut verließ ihre Kehle. Die Schwester beugte sich über sie.
„Versuchen Sie im Moment nicht zu sprechen, Frau Paulsen. Ihr Sprachzentrum ist gestört. Es wird eine Weile dauern, bis alles wieder so funktioniert, wie Sie es gewohnt sind.“
 
Die Schwester hatte grandios untertrieben.
Es dauerte ein halbes Jahr, ehe Susan im Rollstuhl das Krankenhaus verlassen konnte. Sie war gefangen in ihrer eigenen Welt aus Selbstmitleid und Depressionen. Halbseitig gelähmt und auf die Hilfe Anderer angewiesen.
Ihr Verstand funktionierte wieder einwandfrei, aber ihr Körper ließ sie im Stich. Dennoch war der Aufenthalt in der Klinik kein Vergleich zu dem, was daheim auf sie wartete.
Georg versuchte alles, um ihr gerecht zu werden. Er war ihr eine Stütze und bemühte sich, sie auch moralisch immer wieder aufzubauen. Ein Pflegedienst kam unter der Woche, um sie zu waschen und zu wickeln wie ein kleines Kind. Wildfremde Menschen berührten ihre nackte Haut und das auf eine Weise, die Susans persönliche Grenze der Scham sprengte.
Nie zuvor hatte sie sich so hilflos und ausgeliefert gefühlt.
Zum ersten Mal begriff sie, warum manche Menschen sich den Tod herbeisehnten.
Sollte das ihre Zukunft sein? Angewiesen auf Hilfe, angewiesen auf Pflege? Unfähig, sich selbst auch nur ein Butterbrot zu schmieren?
Nur halbherzig begann sie mit den Rehabilitationsmaßnahmen. Es ging schleppend vorwärts. Ihre Bewegungen blieben abgehackt und hölzern. Jeder Rückschritt nahm ihr den Mut und auch ihre Ehe schien sich zu verändern. Georg kam immer später von der Arbeit nach Hause, wurde einsilbig und verschlossen. Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit abwesendem Blick anstarrte und in Gedanken weit weg zu sein schien.
Wenn sie versuchte, ihn zu fragen, wie es ihm ging, wich er ihr aus und betonte, alles sei bestens. Es war ewig her, dass er sie einfach in den Arm genommen und ihr einen Kuss gegeben hatte.
 
Susan fühlte sich gefangen in einem ewigen Kreislauf.
Sie war nicht mehr der gleiche Mensch wie vor dem Schlaganfall. All ihre Energie und ihr Lebensmut waren wie weggeblasen, und je mehr Zeit verging, je weniger Fortschritte sie machte, desto düsterer wurde ihre eigene Stimmung. Die Welt schien zunehmend grauer und dunkler zu werden.
„Sie müssen positiv denken, Frau Paulsen“, betonte ihre Therapeutin immer wieder während der mühsamen Sitzungen. „Wenn Sie daran glauben, dass alles wieder wird, wie es war, dann wird es Ihnen auch gelingen. Die Kraft der Gedanken ist nicht zu unterschätzen.“
Dummes Geschwätz! Das war Susan durch den Kopf gegangen.
Diese Frau hatte doch keine Ahnung. Sie hatte ja keinen Schlaganfall gehabt, sie bemühte sich nicht jeden Tag darum, ein Stück Normalität zurückzubekommen. Der Ärger schwelte immer noch in Susan, als sie schon längst draußen vor der Reha-Klinik auf der Bank saß und darauf wartete, dass Georg sie mit dem Auto abholen kam.
Eine junge Frau nahm neben Susan Platz. Achtlos sah sie auf die Uhr und nestelte schließlich mit ihrer rechten Hand an der Handtasche herum. Es war mühselig, wenn man eine Körperhälfte nicht richtig benutzen konnte. Einen Reißverschluss mit einer Hand aufzuziehen, war fast unmöglich.
„Kann ich Ihnen helfen?“
Susan hob das Kinn und sah ihre Sitznachbarin an. Höchstens fünfzehn, schoss es ihr durch den Kopf. Das Mädchen trug weite Hosen, ein T-Shirt und ein Kopftuch. Sie war blass und ungeschminkt. Dunkle Ringe lagen unter hellblauen Augen. Ein hübsches Lächeln, ein hübsches Gesicht … doch irgendetwas was merkwürdig.
Stirnrunzelnd betrachtete sie einen Augenblick die junge Frau und es dauerte eine geschlagene Minute, ehe sie begriff, was es war. Das Mädchen hatte keine Augenbrauen und keine Wimpern, und auch unter ihrem Kopftuch schien sie völlig haarlos zu sein.
Lieber Himmel!
„Ich ... ähm, nein ... ja ... ich weiß nicht.“ Still verfluchte Susan sich selbst für ihr Gestammel. Sie klang ohnehin immer noch, als hätte sie zu viel getrunken, da musste sie nicht auch noch anfangen zu stottern.
„Warten Sie, ich mach Ihnen den Reißverschluss auf, dann können Sie in Ruhe suchen.“
Das Mädchen beugte sich mit einem bezaubernden Lächeln vor und öffnete vorsichtig Susans Handtasche. Weiterhin lächelnd lehnte sie sich wieder zurück und nickte ihr zu.
Susan räusperte sich umständlich.
„Entschuldigung“, bemerkte sie leise. „Ich wollte Sie nicht anstarren.“
„Schon okay“, gab das Mädchen zurück. „Mittlerweile bin ich fast daran gewöhnt.“ Sie legte den Kopf schief und betrachtete Susan einen Moment lang. „Sie hatten einen Schlaganfall, oder?“
 
Susan schluckte, dann nickte sie, kramte weiter in ihrer Handtasche und holte das Handy hervor.
„Ja, vor etwa neun Monaten“, erwiderte sie lahm.
Das Mädchen nickte verständig.
„Mein Papa hatte vor drei Jahren auch einen Schlaganfall. Er hat lange gebraucht, bis er wieder auf den Beinen war.“ Sie hielt Susan die Hand hin und schenkte ihr ein breites Grinsen. „Mein Name ist Lisa. Ich habe Leukämie.“
In Susans Bauch bildete sich ein harter Klumpen, während sie die schmale Hand des Mädchens ergriff.
„Susan“, gab sie zurück. „Wie alt sind Sie?“
„Sagen Sie doch Du zu mir. Sechzehn“, entgegnete Lisa stolz, „vor zwei Tagen geworden.“
Ein Lächeln zuckte über Susans Lippen. Es fühlte sich seltsam an. Fremd und ungewohnt. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie in den letzten Monaten nicht mehr gelächelt hatte. Früher hatte sie gern gelacht – und oft.
„Herzlichen Glückwunsch nachträglich.“
Lisa lachte leise.
„Danke.“ Zwinkernd sah sie Susan an. „Mein Arzt hat eigentlich damit gerechnet, dass ich diesen Geburtstag gar nicht mehr erlebe. Aber dafür, dass ich Krebs im Endstadium habe, fühle ich mich in den letzten Tagen richtig gut.“
„Mein Gott, wie schrecklich.“
Abwehrend hob Lisa die Hand.
„Ach, schon okay. Ich bin immer noch hier, das ist das Wichtigste.“
„Wie lang bist du schon krank?“
Sich zurücklehnend, schürzte Lisa die Lippen und sah zum Himmel hoch, während sie überlegte.
„Hmm. Mittlerweile sind es vier Jahre.“
„Vier Jahre!?“ Susan war entsetzt, aber Lisa lachte sie nur erneut an. Die Finger verschränkt, legte sie ihre Hände auf den flachen Bauch und zuckte mit den Schultern.
„Nicht alles war schlecht in dieser Zeit“, meinte sie. In ihren Augen stand die pure Lebensfreude. „Ich hab noch nie so viele Geschenke zu jedem Geburtstag bekommen.“
Ein Lachen flog über Susans Lippen und im gleichen Moment schossen ihr die Tränen in die Augen. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.
Da verkroch sie sich mit ihren fünfzig Jahren in ihrem Schneckenhaus und tat sich selbst leid und dieses Kind, das eigentlich noch ein ganzes Leben vor sich hätte, saß hier vor ihr, dem Tode geweiht, und strahlte nichts Anderes aus als Glück und Freude. Scham überflutete sie.
 
Lisa griff nach ihrer Hand und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.
„Hey, seien Sie nicht traurig. Genießen Sie das Leben, Sie haben nur dieses eine.“ Susan hielt die kühlen Finger des Mädchens fest und schüttelte den Kopf.
„Sag Du zu mir, Lisa.“ Tief durchatmend versuchte sie, die Tränen wegzublinzeln. „Ich fühl mich gerade ziemlich undankbar. Mir wird plötzlich bewusst, wie gut es mir doch eigentlich geht. Du sitzt hier und bist todkrank und ich jammere vor mich hin, weil ich nicht mehr so gut laufen kann.“
„Wirst du wieder“, versprach Lisa im Brustton der Überzeugung. „Mein Papa hat auch geglaubt, er würde nie wieder laufen können. Letzte Woche hat er an einem Halbmarathon teilgenommen.“ Sie grinste verschmitzt. „Weißt du, was ich immer machen wollte?“
Susan drückte ihre Finger.
„Erzähl es mir“, bat sie.
„Ich wollte immer mal im Indischen Ozean tauchen gehen!“
„Tauchen?“
„Ja.“ Die pure Begeisterung lag in ihrem Blick und Lisas Augen leuchteten. Sie wirkte so jung und voller Energie. „Als ich zehn war, habe ich eine Dokumentation über Jacques Piccard gesehen. Er war Tiefseeforscher und ein Pionier auf seinem Gebiet. Er war der erste Mann, zusammen mit Don Walsh, der mit seinem U-Boot Trieste bis vier Meter über dem Meeresboden in den Mariannengraben getaucht ist. Es ist unglaublich, was man dort unten alles sehen kann.“ Aufgeregt entzog sie Susan ihre Hand und setzte sich wild gestikulierend auf. „Das ist eine ganz eigene Welt, weißt du? Wie von einem anderen Planeten. Es gibt ganz eigentümliche Fischarten dort. Feuerkalmare, die leuchten, Laternenfische, Tiefseegarnelen und Barteldrachenfische.“
„Barteldrachenfische? Wie muss ich mir die vorstellen?“
„Papa sagt immer, sie sehen aus wie Seeschlangen mit einem Ziegenbart.“
Lachend schüttelte Lisa den Kopf und Susan stimmte erfreut mit ein.
 
„Wenn ich erst wieder gesund bin, dann erfülle ich mir diesen Traum. Ich werde im Indischen Ozean tauchen gehen und mir das dortige Unterwasserparadies live und in Farbe anschauen.“ Lisa seufzte und ließ sich gegen die Bank zurücksinken. Trotz der Lebensfreude, die sie ausstrahlte, wirkte sie müde. Susan bekam ein weiteres Lächeln geschenkt. „Ich glaub, ich nehm dich mit. Bis dahin bist du wieder fit.“
Lachend winkte Susan mit dem Handy zwischen den Fingern ab.
„Selbst wenn ich dazu in der Lage wäre, dafür bin ich viel zu alt.“
Energisch schüttelte Lisa den Kopf.
„Du wirst wieder ganz gesund und zu alt ist man niemals. Du wirst sehen, es wird dir gefallen. Da gibt es zwar keine Tiefseefische, aber Clownfische und Anemonen sind auch super.“
Einen Moment lang betrachtete Susan das Mädchen vor sich nachdenklich.
Positiv denken, hatte ihre Therapeutin gesagt.
Ja, und sie selbst hatte es als Geschwätz abgetan. Lisa lebte es und sie tat es mit solcher Überzeugung, dass Susan sich unwillkürlich fragte, woher das Mädchen nur die Energie nahm.
Sie gab sich einen Ruck, setzte sich auf und hielt Lisa die Hand hin.
„Abgemacht. Wir werden beide wieder ganz gesund und dann schwimmen wir gemeinsam im Meer.“
Lachend schüttelte Lisa ihre Hand und nickte.
„Das ist mal ein Wort.“
„Lisa?“ Eine Krankenschwester kam mit einem Lächeln auf sie zu und schob einen Rollstuhl vor sich her. „Es wird Zeit für die nächste Sitzung.“
Das Mädchen verdrehte die Augen und machte eine Grimasse in Susans Richtung. Unbeeindruckt blieb die Krankenschwester vor ihnen stehen und sah Lisa auffordernd an.
„Chemo“, bemerkte die Sechzehnjährige, erhob sich von der Bank und nahm in dem Rollstuhl Platz. „Danach lass ich mir wieder das Essen durch den Kopf gehen.“
„Das ist sicher sehr anstrengend“, stellte Susan fest. Lisa zuckte mit den Schultern.
„Ach wo, nicht drüber nachdenken. Anderen Leuten geht’s noch viel schlechter.“
„Darf ich dich besuchen kommen?“, wollte Susan wissen. Lisa strahlte sie an.
„Ja, gern. In einer Woche geht es mir wieder besser. Ostflügel, Zimmer vierzehn.“
„Ich komme nach meinem nächsten Therapietermin zu dir. Kann ich dir etwas mitbringen?“
Mit funkelnden Augen sah Lisa sie an.
„Fischkekse!“
 
Nachdem Lisa mit der Schwester im Hauptportal verschwunden war, hielt Georgs Wagen auf dem Parkplatz und er stieg aus. Susan sah ihm entgegen.
Sein Haar war grau geworden.
Wieso fiel ihr das erst jetzt auf?
Sie unterdrückte ein Seufzen. In den letzten Monaten war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, sich selbst leidzutun, dass sie darüber vergessen hatte, wie es Georg wohl mit der ganzen Situation ging. Sie war nicht die Einzige, die darunter litt. Himmel, sie war so egoistisch gewesen. Immerhin lebte sie noch und sie hatte eine Chance, wieder gesund zu werden, sie musste nur daran glauben.
Er trat zu ihr, beugte sich zu Susan hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
„Tut mir leid, dass ich zu spät komme“, sagte er leise. „Es gab einen Unfall auf der Hauptstraße und ich stand im Stau.“
„Schon gut.“ Susan legte das Handy in den Schoß, hob die Hand und strich ihm über die Wange. Seine Augenbrauen zuckten erstaunt ein Stück in die Höhe. „Ich bin froh, dass du da bist.“
Seufzend deutete sie auf die Bank, wo vor wenigen Augenblicken noch Lisa gesessen hatte.
„Setz dich doch einen Moment zu mir, Georg“, bat sie. „Ich muss mich bei dir entschuldigen.“ Er wirkte irritiert, dann lächelte er sie fast schon ängstlich an und nahm neben ihr Platz.
„Du musst dich für nichts entschuldigen“, gab er zurück. Sie hob die Hand und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen.
„Doch! Ich war frustriert und habe es an dir ausgelassen, dabei hattest du die letzten Monate genug um die Ohren. Es tut mir leid.“
Georg zuckte mit den Schultern und legte seine Finger um ihre Hand.
„Ich weiß, wie schlimm diese Zeit für dich ist, Susan. Ich hätte mir auch etwas Anderes für dich gewünscht.“ Aufmerksam betrachtete sie ihn, während er den Blick senkte und ihre Hand in seiner betrachtete. „Aber ich weiß nicht, ob ich so leben kann.“
 
Georg hatte es nicht gekonnt.
Noch am gleichen Abend war er ausgezogen.
Sie war sich nicht sicher, ob es der Schock war, weshalb sie nicht zusammenbrach, oder ob sie es schlichtweg geahnt hatte. Es tat furchtbar weh, doch es weckte auch ihren Trotz. Wenn er der Meinung war, sie nach fast vierzig gemeinsamen Jahren im Stich lassen zu müssen, dann würde sie ihm eben beweisen, dass sie auch ohne ihn zurechtkam.
Lisa war der beste Beweis dafür, nicht aufzugeben.
Als sie am Dienstag der darauffolgenden Woche nach ihrem Therapietermin den Ostflügel des Krankenhauses betrat, war es, als würde sie in eine andere Welt eintauchen. Hier war alles bunt und fröhlich. Zwei glatzköpfige Kinder lieferten sich lachend und kichernd ein Fangspiel auf dem Korridor, umrundeten Susan gackernd und rannten dann den Flur hinab zur Stationstür. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einer Schachtel Kekse unter dem Arm, die wie kleine Fische aussahen, schritt sie langsam auf das Schwesternzimmer zu. Eine der Frauen trat durch die Tür und lächelte ihr freundlich entgegen. „Birgit“ stand auf dem Namensschild an ihrem sonnengelben Schwesternkittel.
„Hallo. Mein Name ist Paulsen“, stellte Susan sich vor. „Ich würde gern Lisa besuchen.“
Die Schwester runzelte die Stirn.
„Lisa Schmidtmer?“
Susan zuckte verlegen mit den Schultern
„Ich kenne leider ihren Nachnamen nicht. Wir haben uns letzte Woche vor dem Krankenhaus getroffen und kamen ins Gespräch. Sie ist sechzehn, ein hübsches Mädchen mit blauen Augen und einem wunderschönen Lächeln. Sie erzählte mir von ihrer Leukämie und letzte Woche Dienstag war ihre Chemotherapie. Ich möchte sie gern besuchen.“
Das Lächeln auf dem Gesicht von Schwester Birgit wich und machte einem traurigen Blick Platz. Susan spürte, wie alles in ihr sich verkrampfte.
Nein!
 
„Es tut mir leid, Frau Paulsen“, begann die Krankenschwester leise. „Lisa ist vor zwei Nächten gestorben.“ Kopfschüttelnd trat Susan einen Schritt zurück und schluckte mühsam an dem Kloß in ihrem Hals. Er ließ sich nicht zurückdrängen. Die Tränen schossen ihr in die Augen und liefen haltlos über ihre Wangen.
„Ich hab ihr extra noch die Kekse besorgt, die sie so gern haben wollte“, schluchzte sie auf. Die Schwester trat zu ihr, ergriff ihren Arm und führte Susan zu dem Stuhl, der neben der Tür im Stationszimmer stand.
„Sie sind Susan, oder?“, wollte sie wissen. Die Angesprochene brachte nur ein klägliches Nicken zustande und empfand das Lächeln auf dem Gesicht der Schwester als völlig unpassend angesichts der Tatsache, dass sie ihr gerade von Lisas Tod berichtete. „Lisa hat von Ihnen erzählt.“ Ihre Hand strich beruhigend über Susans Schulter. „Sie hat einen Brief für Sie hinterlassen.“
Rasch trat sie an einen Schrank und öffnete die Tür.
„Einen Brief?“, wiederholte Susan ungläubig und nahm den Umschlag entgegen, den Schwester Birgit ihr reichte.
„Lisa hat gewusst, dass sie nicht mehr viel Zeit hat.“ Die Krankenschwester legte den Kopf schief. Ihr Lächeln wurde traurig. „Die meisten unserer Patienten wissen vorher, wenn es so weit ist.“
Susan atmete tief durch und bemühte sich um Fassung.
„Tut mir leid. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist, ich habe Lisa ja kaum gekannt.“
Schwester Birgit legte ihr kopfschüttelnd eine Hand auf die Schulter.
„Schon gut, Frau Paulsen. Lisa war ein besonderes Mädchen. Wir alle vermissen sie sehr.“ Sie wies mit einer Kopfbewegung auf den Umschlag in Susans Hand. „Nehmen Sie sich die Zeit und lesen Sie ihren Brief in Ruhe. Das hätte Lisa gefallen.“
 
„Hallo Susan,
eigentlich hätte ich mich gerne persönlich von Dir verabschiedet, aber leider weiß ich weder Deinen Nachnamen noch Deine Adresse. Unsere Verabredung am Dienstag werde ich wohl nicht einhalten können. :)
Die Schwestern lassen mich jetzt so gut wie gar nichts mehr allein machen, weil ich ständig müde bin und viel zu schwach. Ich weiß, was das heißt.
Vielleicht bist Du traurig, wenn Du ins Krankenhaus kommst und ich bin nicht mehr da. Du sollst aber nicht traurig sein!
Du sollst lachen und Dein Leben genießen.
Du wirst wieder gesund werden, und wenn Du es geschafft hast, musst Du etwas für mich tun. Bitte! Wir haben uns ein Versprechen gegeben, das ich nicht halten kann.
Ich werde sterben.
Ich habe keine Angst davor. Ich hatte ein schönes Leben, auch wenn es nur sechzehn Jahre gedauert hat. Meine Familie liebt mich und ich habe tolle Freunde. Ich bin glücklich. Jeden Tag meines Lebens habe ich genossen.
Ja, manchmal waren die Schmerzen wirklich höllisch und die Chemo hat mich jedes Mal so richtig geschlaucht. Krank sein ist nicht so toll.
Schade ist, dass ich so Vieles nicht mehr erleben kann.
Ich werde nicht heiraten und keine Kinder kriegen. Ich werde auch keine Bundeskanzlerin, wie ich es mir gewünscht habe. ;)
Trotzdem bin ich glücklich.
Denn ich konnte meinen sechzehnten Geburtstag feiern, obwohl die Ärzte überzeugt waren, ich würde schon nach einem Jahr sterben. Ich hab’s ihnen gezeigt, oder? ;)
Ich habe einen Jungen geküsst und mir ein Bauchnabelpiercing machen lassen. Das war richtig cool. Beides! :)
Aber mit Dir tauchen, schaff ich nicht mehr – jedenfalls nicht persönlich. Du kannst es trotzdem tun. Nimm mich in Deinen Gedanken mit, und wenn Du Platz hast, vielleicht auch in Deinem Herzen.
Schau nicht nach den Dingen, die nicht mehr so funktionieren wie früher. Vergeude nicht Deine Zeit damit zu bedauern, was Du nun alles nicht mehr kannst. Sei glücklich über jeden Tag, an dem es Dir gut geht. Sag allen, die Dir etwas bedeuten, wie viel sie Dir bedeuten.
Ich weiß, ihr Erwachsenen müsst immer arbeiten und habt keine Zeit für etwas Anderes, weil die Rechnungen bezahlt werden müssen. Versuch trotzdem, Dir Dein Leben schön zu machen. Nutze jeden Augenblick, um glücklich zu sein.
Glaube daran, dass alles wieder gut wird – dann wird auch alles wieder gut.
Ich wünsche Dir, dass Du wieder gesund wirst, dass Du ein langes, glückliches Leben führst und alt werden kannst.
Und wenn Du mit neunzig oder hundert Jahren dann für immer einschläfst, werde ich dort oben auf Dich warten und wir werden Fischkekse knabbern und gemeinsam im Ozean des Himmels tauchen, wo Seeschlangen und andere Ungeheuer unseren Weg kreuzen.
Alles Liebe,
Lisa.“
 
***
 
Schwungvoll zog Pedro sie auf das Deck des Bootes und half ihr, die Sauerstoffflasche abzulegen. Eine Stunde lang waren sie im Meer geschwommen. Azurblaue, klare Fluten und eine Unterwasserwelt, die ihresgleichen suchte. Susan lächelte, schälte sich aus dem Neoprenanzug und verstaute ihre Ausrüstung. Als sie in die geräumige Kajüte des Ausflugsbootes trat, sah ihr Georg schon erwartungsvoll entgegen.
„Und? Wie war es?“, wollte er wissen. Sie reichte ihm die Unterwasserkamera und ließ sich mit einem Seufzer neben ihn auf die Bank fallen. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, ehe er die Kamera an den Laptop anschloss.
„Großartig“, gab sie atemlos zurück. „Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, Lisa wäre bei mir.“
Lächelnd bewegte Georg die Funkmaus über die Tischplatte und der Bildschirmschoner des Laptops verschwand. Lisas Gesicht erschien als Hintergrundbild. Mit wilden, roten Locken und leuchtenden blauen Augen strahlte sie in die Kamera.
Susan betrachtete das Foto wehmütig.
Aus der Zeitung hatte sie damals erfahren, wann und wo Lisas Beisetzung war. Sie hielt sich verborgen im Hintergrund, aber sie wollte es sich nicht nehmen lassen, dabei zu sein. Es war ein befremdliches Gefühl zu sehen, wie eine weiße Urne mit Hello-Kitty-Motiv auf dem Altar stand. Ein Meer von Blumen hatte sie umgeben und ein Foto war aufgestellt worden, das Lisa voller Lebensfreude zeigte.
Susan war bis zum Schluss geblieben. Sie hatte lautlos Tränen vergossen um ein kleines Mädchen, das fast schon ihre Enkelin hatte sein können und in ihrem kurzen Augenblick des Kennenlernens einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen hatte. Gerade als sie sich davonstehlen wollte, waren Lisas Eltern zu ihr getreten. Man wusste, wer sie war, und man freute sich über ihr Erscheinen. Zwischen Susan und Lisas Familie war ein enger Kontakt entstanden.
In den nächsten Wochen sah sie auch Georg immer öfter.
Sie sprachen sich aus. Endlich setzten sie sich hin und redeten wie in alten Zeiten. Lisa wurde zu einem Teil ihres Lebens und sie sprachen über sie, als gehöre sie zu ihrer eigenen Familie.
Mit Georg an ihrer Seite war es Susan umso leichter gefallen, endlich wieder in ihr altes Leben zurückzufinden und doch einen neuen Weg einzuschlagen.
Dieser Urlaub auf den Malediven war die Idee ihres Mannes gewesen.
„Du hast ein Versprechen einzulösen“, hatte er gemeint. Während er den Speicher der Kamera öffnete und sie die Unterwasserfotos beäugten, legte sich ein warmes Lächeln auf Susans Lippen. Sie sah keine Bilder von Anemonen, Clownfischen und einer wahren Farbenpracht.
Sie sah blaue Augen und das schönste Lächeln der Welt.
Lisa war hier, und wenn Susan die Augen schloss, konnte sie sogar ihr glockenhelles Lachen hören.
Es war, wie Lisa gesagt hatte: Wenn man nur fest genug daran glaubte, dann wurde alles gut ... irgendwann.

Lokalnachrichten
 
Endlich scheint sich DIE Chance für Anna aufzutun, sich als Journalistin zu beweisen: Ein Artikel für den Lokalteil des örtlichen Hochglanzmagazins muss her.
Während sie noch darüber grübelt, wie sie nicht nur einen banalen Lückenfüller abliefern kann, eröffnet sich ihr unerwartet die Hoffnung auf eine ganz andere Story, ... denn im Keller macht sie eine seltsame Entdeckung.
 
***************************************
 
 
 
Lokalnachrichten
 
 
34° im Schatten, Mittagshitze, kein Lüftchen regte sich.
Widerwillig hob Anna den Arm und schob die rutschende Sonnenbrille zurück auf ihre Nase. Sie spürte, wie die Schweißtropfen ihr über Stirn und Wangen liefen, sie am Hals kitzelten und im Kragen ihres T-Shirts verschwanden. Es war so heiß, dass sogar die kleinste Bewegung Mühe machte.
„Willst du ein Eis?“ Aus dem Augenwinkel sah sie zu Maya hinüber, die genauso reglos auf ihrem Stuhl saß wie sie selbst.
„Muss ich mich dafür bewegen?“, fragte Anna zurück. Ein Lächeln zuckte über Mayas Lippen.
„Ich fürchte schon.“
„Vergiss es. Ich rühr‘ mich erst wieder, wenn Feierabend ist.“
„Wir haben die Mittagspause schon zehn Minuten überzogen“, stellte Maya fest.
„Mir egal. In der Redaktion ist es noch stickiger als hier draußen. Ich kann nicht denken in dieser Hitze.“
„Hm“, machte Maya. „Frank hat gesagt, wir sollen einen Artikel für die Lokalnachrichten basteln.“
„Aber ... das ist doch gar nicht unser Bereich“, maulte Anna und wandte ihrer Kollegin nun das Gesicht zu. Maya reagierte mit einem knappen Schulterzucken.
„Er ist der Boss.“
Leicht genervt sank Anna zurück in ihren Stuhl.
„Toll! Endlich bekomm‘ ich die Chance zu zeigen, was ich kann, und dann muss es ausgerechnet während des Sommerlochs sein.“
„Vielleicht will er sehen, wie du dich schlägst“, bemerkte Maya. Ein leises Zwitschern erklang und sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. Während sie die Nachricht las, richtete sie sich in ihrem Stuhl auf. „Marco fragt, ob ich heute früher gehen kann. Er hat sich den Nachmittag freigenommen und sitzt im Schwimmbad.“
„Dein Freund hat wirklich einen lauen Job“, frotzelte Anna. Maya grinste nur. „Also, meinetwegen kannst du ruhig früher Schluss machen. Es reicht doch, wenn einer von uns im Büro sitzt und schwitzt.“ Sie seufzte und legte in theatralischer Geste die Hand an die Stirn. „Ich kann mir ja schon mal Gedanken über unseren tollen Artikel für die Lokalnachrichten machen.“
„Du bist ein Engel.“
„Das hör‘ ich öfter.“
 
***
 
Nachdem sie sich in das Redaktionsbüro zurückgequält hatten, machte Maya sich zwei Stunden später auf den Weg ins Freibad, um den restlichen Nachmittag auf angenehmere Weise zu verbringen.
Anna räumte derweil ihren Schreibtisch auf, füllte Kartons mit alten Unterlagen und grübelte an einem möglichen Thema für die nächste Ausgabe des Lokalmagazins, bei dem sie seit drei Jahren arbeitete. Sie liebte ihren Job. Die Aussage „Ich bin Journalistin.“ hatte schon so seinen eigenen beeindruckenden Klang.
Bislang bestand ihre Berufung allerdings in erster Linie aus der Annahme von Anzeigen und einer kleinen Kochkolumne. Nachrichten waren ein hart umkämpftes Pflaster, und obwohl der „Bergschaummer Anzeiger“ eine kleine, regional begrenzte Illustrierte war, die nur alle zwei Wochen erschien, war selbst hier der Konkurrenzdruck zu spüren. Natürlich half man sich, wo man konnte, allerdings war es schwer, in einer neuen Sparte Fuß zu fassen. Gerade die Lokalnachrichten wurden von der Handvoll fester Journalisten verbissen gegen Neulinge verteidigt.
Es war mehr als verwunderlich, dass ihr Chefredakteur Frank ausgerechnet ihnen als „Kolumnenmiezen“ die Chance gab, einen Artikel für diesen Bereich zu verfassen.
Maya sah die Idee logischerweise locker, sie liebte ihre Tipps und Berichte zu Mode- und Make-up-Trends. Sie verspürte keine großen Ambitionen auf eine neue Herausforderung.
Bei Anna sah das schon anders aus.
Die Kolumne und die Anzeigen waren für sie nur eine Zwischenstation. Zielstrebig brachte sie sich jeden Monat zurück in das Gedächtnis ihres Vorgesetzten. Sie verfasste freie Artikel für die lokalen Nachrichten, betrieb einen gut frequentierten Blog im Internet und lag ihm ständig in den Ohren, dass sie eine Chance wolle, sich zu beweisen.
Nun gab er sie ihr endlich und über alles und jeden hatte sich zähe Lethargie gelegt. Eigentlich hätte es ein Kinderspiel sein müssen, ihm einen passenden Bericht zu liefern, stattdessen saugte die Hitze nicht nur das Wasser aus den Poren, sondern auch die Ideen aus ihrem Gehirn.
Mit einem tiefen Seufzer packte sie zwei Kartons aufeinander und machte sich auf den Weg zum Aufzug. Irgendetwas würde ihr schon noch einfallen. Sie würde den Teufel tun und sich die Blöße geben, keinen Bericht abzuliefern. Das war die Gelegenheit und Anna würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.
Sie trat in den Lift, drückte den Knopf für das Kellergeschoss und lehnte sich gegen die verspiegelte Wand, als die Türen sich schlossen. Es würde nicht so einfach werden, einen adäquaten Artikel zu verfassen. Viele Menschen befanden sich im Urlaub und es standen weder sportliche Wettkämpfe noch politische Ereignisse an. Das bedeutungsvollste Thema, das die Nachrichten seit Tagen beherrschte, war die trockene Hitze, die mit Temperaturen um die vierzig Grad ganz Europa quälte.
Ein leises Klingeln verkündete ihr die Ankunft im Keller und Anna trat in die Dunkelheit des Korridors. Während sie die Kartons an die Brust drückte und mit einer Hand balancierte, tastete sie mit der anderen an der Wand nach dem Lichtschalter. Sekunden später flammten die Leuchtstoffröhren an der Decke auf. Sie atmete erleichtert auf und legte die letzten zehn Meter zu den Kellerräumen der Redaktion zurück.
Vor zehn Jahren waren die alten Flure hier unten erneuert und modernisiert worden. Weiße Wände, grauer Betonboden, moderne Beleuchtung. Trotzdem kam sie nicht gegen dieses leichte Unwohlsein an, das sie jedes Mal wieder überfiel, wenn sie diese Etage aufsuchen musste. Keller strahlten immer etwas Gruseliges aus, wie sie fand.
 
Sie stellte die Kartons vor der massiven Stahltür ab, zog den Schlüssel aus ihrer Hosentasche und quälte sich wie üblich mit dem alten Schloss herum. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ sich die Tür endlich öffnen und Anna stemmte sich dagegen, um sie aufzuschieben.
Vor Jahrzehnten hatte es ein furchtbares Hochwasser in Bad Bergschaumm gegeben, das Hunderte Menschenleben forderte. Danach waren die Bewohner der damaligen Kleinstadt dazu übergegangen, in ihren Kellern diese schweren Fluttore einzubauen. Gegen einströmende Wassermassen sicher die geeignete Barriere, für den Alltagsgebrauch allerdings eher untauglich.
Der einzige Vorteil hier unten war der, dass man von der mörderischen Hitze über dem Erdboden verschont blieb. Anna fröstelte, betätigte den alten Kippschalter neben der Tür und mehrere alte Glühbirnen setzten sich mit einem knisternden Laut in Betrieb. Sie packte die Kartons, betrat den Kellerraum und sah sich um. Genervt stöhnte sie auf.
Deckenhohe Regale an den Wänden und nicht eine einzige Lücke zwischen all den anderen Kartons und Kisten. Regulär vermied sie die Besuche hier unten, allerdings führte das auch dazu, dass die Chancen, seinen alten Krempel unterzubringen, rasend schnell schwanden. Während sie durch die schmalen Gänge zwischen den Regalen wanderte und sich nach einem möglichen Hohlraum umsah, grübelte sie erneut an einem Artikel. Es war unmöglich, ein Thema zu finden, wenn rein gar nichts geschah. Trotz der wochenlangen Hitze und Dürre gab es nicht einmal einen Waldbrand, über den es sich zu berichten lohnte, so makaber die Vorstellung an sich auch war.
Erleichtert sah sie, dass in der hintersten Ecke noch ein komplettes Regal frei war. Anna ging hinüber, schob den ersten Karton auf das Regalbrett und den zweiten direkt hinterher. Sie stutzte.
In der Wand hinter dem Regal fiel ihr eine alte Tür auf. Es war keines der üblichen rot gestrichenen Fluttore, sondern eine wirklich alte, große Eichentür mit Eisenbeschlägen. Altmodisch. Sie schien hier völlig unpassend in dieser kalten und unpersönlichen Atmosphäre des modernisierten Raumes.
Wieso hatte man diese Tür nicht erneuert?
Und warum hatte Anna sie noch nie zuvor gesehen?
Einen Blick über die Schulter werfend, überlegte sie, wann sie das letzte Mal hier gewesen war. Es musste Wochen, wenn nicht gar Monate her sein. Wahrscheinlich war sie noch nie bis in den letzten Winkel des großen Raumes vorgedrungen. Wozu auch, sie versuchte normalerweise, so schnell wie möglich wieder nach oben zu kommen.
Nachdenklich betrachtete sie die Eichentür.
Was lag wohl dahinter?
Neugierig beugte sie sich vor und suchte mit den Augen nach dem Griff. Die Tür hatte schon alt gewirkt, aber das antiquierte Schloss verstärkte diesen Eindruck ein weiteres Mal. Es war nicht einfach nur alt. So etwas hatte sie noch nie in einem normalen Haus gesehen, höchstens in dieser monströsen Burgruine, die sie im letzten Jahr mit Maya besichtigt hatte. Ein klobiges, mit Patina überzogenes Ding aus gehämmertem, schwarzem Eisen, das einen Ring statt einer richtigen Klinke hatte. Anna fröstelte und das lag nicht nur an der kühlen Luft hier unten. Diese Tür war unheimlich. Allerdings änderte das nichts an der Neugier, die sie gefangen hielt.
Auf der Unterlippe kauend, brauchte sie nur Augenblicke, um zu überlegen. Sie musste sich eine Taschenlampe besorgen und ein Diktiergerät. Ihr Blick glitt taxierend über das Aluminiumregal. Bis auf ihre eigenen Kartons war es leer. Sicher würde sie ein wenig ins Schwitzen kommen, aber es schien nicht so schwer zu bewegen zu sein.
Ein Lächeln huschte über Annas Lippen. Da war sie, ihre Story! Okay, vielleicht auch nicht, aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass diese Tür in einen leeren Kellerraum führte, in dem sie nichts außer staubigen Spinnenweben vorfand.
Aber mit etwas Glück würde sie etwas Interessantes entdecken. Einen alten Luftschutzbunker, einen Keller mit altem Gerümpel, den Zugang zu einem anderen Haus. Die Möglichkeiten waren vielfältig und ihre Fantasie schlug Kapriolen.
Sie würde es herausfinden, sie brauchte nur ein paar Utensilien. Beschwingt eilte sie zurück zum Aufzug.
 
***
 
Das Regal war schwerer als erwartet und Anna hatte Mühe, es von der Stelle zu bewegen. Eine gute Viertelstunde später war sie verschwitzt, voller Staub und begutachtete zufrieden den freigelegten Weg.
Sie blickte flüchtig zum Kellereingang zurück. Vorsorglich hatte sie das Fluttor zum Korridor hinter sich geschlossen. Sie wollte keine unliebsamen Besucher hier unten und auch keine neugierigen Kollegen, die ihr eine Story wegschnappten. Das Herz klopfte wild in ihrer Brust, während sie vor die Eichentür trat und ihre Hand an den kalten Griff legte. Wenn sie Pech hatte, würde sich gar nichts tun, weil die Tür versperrt war.
Der Eisenring ließ sich jedoch erstaunlich leicht und ohne jedes Geräusch drehen. Ein leises Klicken ertönte, als das Schloss nachgab. Atemlos zog sie an der Tür.
Nichts!
Das blöde Ding bewegte sich nicht einen Millimeter.
„Verdammt!“
Sie stemmte einen Fuß gegen die Wand daneben und versuchte es nochmals. Ein leises Knirschen erklang, dann spürte sie, wie der Widerstand erlosch und die Tür sich langsam, aber stetig aufschob. Ihr Puls schnellte in die Höhe, während samtene Schwärze sich vor ihr ausbreitete. Als der Spalt groß genug war, um ihre schmale Gestalt hindurchzulassen, zog sie die Stablampe aus ihrer Umhängetasche.
Der weiße Lichtkegel durchschnitt die Dunkelheit und Anna erkannte alte Kellerwände aus groben, quaderförmigen Steinen.
Aufgeregt blieb sie im Türrahmen stehen und ließ den Strahl der Taschenlampe langsam weiterwandern. Vor ihr eröffnete sich ein langer Korridor, dessen Ende sie nicht erkennen konnte, weil das Licht sich in der Düsternis verlor.
Wow! Das war besser als gedacht.
Mit einem letzten Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass sie immer noch keine Zuschauer hatte, und trat entschlossen in den Gang hinein. Die Luft hier drin war erstaunlich gut. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr muffiger Geruch entgegenschlug, wie man es in alten Kellern oft erlebte. Anna zog die Strickjacke enger um ihre Schultern und kämpfte gegen die Gänsehaut an, die ihre Arme überzog.
Kühler war es hier auf alle Fälle.
Während sie weiterlief, wurde das schmale Rechteck voll künstlichem Licht, das die Tür zum Kellerraum bildete, immer kleiner. Anna grinste. Das war mal ein Abenteuer. Maya würde sich morgen sicher ärgern, wenn sie ihr davon erzählte.
Schritt um Schritt legte sie zurück.
Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe huschte vor ihr her und um sie herum. Wo sie auch hinsah, bestand der Gang nur aus festgetretenem Lehmboden und großen Steinquadern, die offensichtlich uralt zu sein schienen. Interessiert strich sie mit der Hand darüber. Sie waren kalt und trocken. Erstaunlicherweise konnte sie nicht einmal Spinnweben entdecken. Ob dieser unterirdische Korridor sie wohl doch zu einem der Nachbarhäuser führen würde? Wofür er wohl früher genutzt worden war?
Je nachdem, was am Ende ihrer kleinen Reise auf sie wartete, würde ihr Bericht darüber in keinem Fall schlechter abschneiden als die langweiligen Artikel ihrer Kollegen. Na ja, und wenn es nichts zu entdecken gab, dann konnte sie sich immer noch auf den Weg in die City machen und wahllos Leute interviewen.
 
Vor ihrem Gesicht bildete ihr Atem weiße Wölkchen. Die Temperaturen sanken mit jedem Meter, den sie zurücklegte. Sie blieb kurz stehen, hob die Hand mit ihrer Armbanduhr und beleuchtete das Ziffernblatt. Eine halbe Stunde war sie schon unterwegs? Es war wohl doch etwas dran an der Theorie, dass man im Dunkeln sein Zeitgefühl verlor. Zudem war sie sich nicht ganz sicher, ob sie es sich einbildete, aber es fühlte sich an, als würde sie sich abwärts bewegen.
Anna ging weiter und sah sich um. Der Lichtstrahl wanderte immer noch über grauen, gleichförmigen Stein. So langsam wurde es ein wenig langweilig und sie befürchtete fast, dass sie jeden Moment in einer Sackgasse landen würde. Die Taschenlampe nach vorn gerichtet, kam sie stolpernd zum Stehen und starrte die rostige Eisentür an, die plötzlich und unerwartet vor ihr aufgetaucht war.
Wo eben noch das Ende des Ganges in der Dunkelheit verschwunden war, befand sich nun wie hingezaubert eine Wand. Kopfschüttelnd musterte sie die graubraune Tür. Offenbar war sie so in Gedanken gewesen, dass sie gar nicht mehr auf das geachtet hatte, was vor ihr lag. Sie krauste die Stirn. Dieses eiserne Monster vor ihr war mindestens so alt wie die Eichentür.
Plötzlich fühlte sie sich unwohl und blickte zurück zu dem kaum noch erkennbaren schmalen Streifen. Wie viele Meter hatte sie wohl zurückgelegt? Dreihundert? Vierhundert? Vielleicht hätte sie ihre Schritte zählen sollen, aber sie war so beschäftigt gewesen, sich umzusehen und in ihre mögliche Entdeckung hineinzusteigern, dass sie nicht daran gedacht hatte.
Nun gut, wenn sie schon hier war, würde sie auch weitermachen. Die Frage war nur: Wie sollte sie diese Tür öffnen?
Stirnrunzelnd betrachtete Anna die Barriere und ließ den Lichtkegel darüber wandern. Es gab nirgends einen Griff oder ein Schloss.
War ihr kurzer Ausflug in die „Unterwelt“ von Bad Bergschaumm etwa schon vorüber?
Enttäuschung schwappte über sie hinweg.
Im Licht der Taschenlampe konnte sie ein großes, rechteckiges Türblatt aus altem Eisen erkennen, rundum verziert mit alten Nieten und einer stilisierten Gravur. Sicher war diese Tür früher einmal ein richtiges Schmuckstück gewesen. Mittlerweile überzogen allerdings deutliche Rostspuren die gesamte Fläche. In der Mitte befand sich eine weitere Ansammlung von sechs Nieten, die in einem Kreis angeordnet waren, in dessen Zentrum sich eine Vertiefung befand.
Anna hob die Hand und fuhr mit den Fingern darüber.
Das Metall fühlte sich merkwürdig an, gar nicht wirklich wie Metall. Eher ein wenig lederig und es war längst nicht so kalt, wie sie erwartet hatte.
„Tja, das war’s dann wohl“, stellte sie fest. Auf der Unterlippe kauend, ließ sie den Blick am Rand der Tür entlangwandern, aber die leise Hoffnung, doch noch irgendwo einen geheimen Mechanismus zu entdecken, löste sich in Luft auf.
Wirklich schade. Sie hätte es sich gern selbst erspart, auf dem Marktplatz wildfremde Leute anzusprechen und um ein Interview zu betteln. Nun würde sie wahrscheinlich bei irgendeinem Rentnerehepaar landen, das Anna von dem letzten höllisch heißen Sommer vor soundso vielen Jahren zu erzählen wusste. Typische Nachrichten für Zeiten wie diese. Überflüssig und entbehrlich, aber als Lückenfüller gerade geeignet.
 
Sie machte einen Schritt zurück und unter ihrem Fuß schien sich eine der Platten zu bewegen. Erschrocken sprang sie beiseite, stolperte und der Lichtkegel ihrer Stablampe verharrte zitternd an der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte.
Tatsächlich.
Inmitten der ebenen Fläche, die der Boden bildete, war einer der Steine nach unten gesunken. Und er sank weiter. Anna ging in die Hocke und sah ungläubig dabei zu, wie sich vor ihr ein viereckiges Loch bildete, in dem sie sich durchaus den Fuß hätte brechen können.
Ein seltsamer Laut erklang, als würde irgendwo in der Tiefe etwas einrasten. Dann schien die Erde unter ihren Füßen leicht zu vibrieren. Aufregung erfasste sie.
Ein metallisches Kreischen und Quietschen erfüllte plötzlich die Luft um sie herum. Sie stand auf, richtete die Taschenlampe auf die Tür vor sich und beobachtete verblüfft, wie diese sich ein Stück auf sie zubewegte, um dann nach links wegzuklappen. Im gleichen Moment endete der ohrenbetäubende Lärm. Überrascht starrte sie auf das vor ihr liegende Rechteck. Alles, was sie sah, war Finsternis und nicht einmal der Strahl ihrer Taschenlampe schien diese zu durchdringen.
Sie spürte ihren eigenen Herzschlag bis in den Hals.
Ein verborgener Mechanismus, um eine Tür zu öffnen, die keinen Griff besaß. Wenn das nicht schon eine Story war!?
Zögernd schlich sie näher und versuchte, einen Blick in das Innere zu erhaschen. Kalte Luft schlug ihr ins Gesicht, diesmal deutlich muffiger und feuchter. Anna schluckte und versuchte, die Furcht zu verdrängen, die unerwartet heftig in ihr hochkroch.
Eigentlich war sie kein ängstlicher Mensch, im Gegenteil.
Aber diese dichte Dunkelheit war wirklich unheimlich. Hinzu kam ein an- und abschwellendes Rauschen, als würde irgendwo etwas Gewaltiges ein- und ausatmen.
Verärgert über sich selbst schüttelte Anna den Kopf.
Ihre Fantasie ging mit ihr durch, das war alles!
Wahrscheinlich gab es hier in der Nähe einen Generator, der dieses seltsame Geräusch verursachte. In der Regel gab es für alles eine logische Erklärung und sie war normalerweise trotz all der spinnerten Gedanken in ihrem Kopf ein sehr rationaler Mensch.
Jedenfalls hatten Spukgeschichten sie bisher immer kalt gelassen.
Sicherlich befand sie sich irgendwo auf Höhe der Kanalisation und alles, was sie hörte, war das Tosen irgendeines unterirdischen Wasserfalls.
Ihre Beklemmung verdrängend, atmete sie tief durch. Sie hatte sich eine interessante Story gewünscht, jetzt wo sie sich ihr bot, würde sie sicher nicht das Handtuch werfen. Das Kinn vorgeschoben und die Hand zur Faust geballt, trat Anna entschlossen in die Finsternis hinein.
 
Für einen Moment war ihr, als flimmerte die Luft um sie herum. Dann zog die Dunkelheit sich zurück und ihre Umgebung wurde von einem diffusen, grauen Licht erhellt. Ungläubig sah sie sich um. Auch wenn Einzelheiten ihr verborgen blieben, konnte sie doch erkennen, dass sie sich am Rand einer riesigen Höhle befand.
Wo war sie hier?
Es sah fast aus wie das alte Salzbergwerk, das sie während ihrer Schulzeit auf einer Klassenfahrt besucht hatte. Allerdings war es darin weder so eisig kalt gewesen, noch hatte ein gewaltiges Rauschen jeden anderen Laut ausgeblendet. Vor ihr ragten zerklüftete Felsen in die Luft und über einer Anhöhe konnte sie in der Ferne kaum das andere Ende des gewaltigen Felsendoms erkennen.
Anna zog das Diktiergerät hervor und schaltete es ein.
„Nachdem ich die Tür im Keller habe aufstemmen können, habe ich einen etwa vier- bis fünfhundert Meter langen Gang betreten, der mich zu einer weiteren Tür aus altem Eisen führte. Diese hat sich geöffnet, als ich auf eine der Bodenplatten trat und damit einen verborgenen Mechanismus aktivierte. Nun befinde ich mich in einer riesigen Höhle – und ich meine wirklich riesig. Hier ist ein seltsames Licht, es erhellt die Höhle gerade weit genug, dass ich mich einigermaßen umsehen kann, aber irgendwie scheinen die Konturen auch zu verschwimmen.“
Nachdenklich betrachtete sie die Stablampe in ihrer Hand und schwang sie einen Augenblick lang hin und her, ehe sie diese schließlich ausschaltete.
„Obwohl meine Taschenlampe eingeschaltet ist, dringt der Lichtkegel nicht in die nähere Umgebung vor. Das ist wirklich sehr, sehr merkwürdig.“ Zögernd machte sie einen Schritt nach vorn. „Ich habe keine Ahnung, was das hier unten ist. Mir ist neu, dass sich eine Tropfsteinhöhle, oder was auch immer das ist, unter Bad Bergschaumm befindet. Ich muss unbedingt recherchieren, ob ich Unterlagen darüber finde, ehe ich einen Artikel verfasse. Vielleicht ist das ein altes Bergwerk oder ein Wasserreservoire. Ich höre immer noch dieses Rauschen. Klingt komisch, als würde jemand atmen, nur ... viel größer. Ich ...“ 
Anna blinzelte. Entweder spielten ihre Augen ihr einen Streich oder die Anhöhe hatte sich soeben bewegt. Es war schwer, hier unten klare Umrisse auszumachen. Den Kopf schief gelegt, kniff sie die Augen zu Schlitzen zusammen.
„Ich finde es hier ein bisschen gruselig. Vielleicht sollte ich mit einer besseren Lichtquelle wiederkommen. Oh, aber ich kann Fotos machen.“
Rasch stopfte sie die Lampe in ihre Tasche, zog ihr Handy hervor und wechselte in den Kameramodus. Großartig! Dank der neuesten Technik waren trotz dürftiger Beleuchtung tolle Bilder möglich, auf denen man das Innere der Höhle gut erkennen konnte.
Zerstreut betrachtete sie das letzte Foto. Die Anhöhe sah wirklich seltsam aus, als bestünde sie aus unzähligen großen Schieferplatten. Ein Grollen ließ sie alarmiert die Luft anhalten und ihre Augen weiteten sich erschrocken.
Was war das?
Defekte Abwasserkanäle? Das Donnern eines aus brauner stinkender Soße bestehenden unterirdischen Flusses, der sich in wenigen Sekunden in diese Höhle ergießen und ihr den Boden unter den Füßen wegreißen würde?
Kopfschüttelnd schimpfte sie sich in Gedanken eine dumme Gans.
Sie steckte das Handy in die Taschen ihrer Shorts und versuchte, im Zwielicht nähere Einzelheiten auszumachen. Irgendwo in der Ferne schabte etwas über Stein, und wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie es für Krallen gehalten.
Tief durchatmend führte Anna das Diktiergerät wieder an die Lippen. Im nächsten Moment machte ihr Herz einen entsetzten Hüpfer. Aus den verschwommenen Konturen ihrer Umgebung löste sich eine Gestalt. Mannsgroß und kräftig, aber irgendetwas schien falsch daran. Als wären die Arme zu lang und die Beine zu kurz.
Ein unartikulierter Laut schallte zwischen den Felsen hindurch und es gab seltsam platschende Geräusche, als dieses Ding sich bewegte. Im nächsten Moment hielt es inne und schien zu ihr hinüberzusehen. Dann kam es auf sie zu.
 
***
 
Nur halbherzig hatte sie versucht, die Eisentür hinter sich zu schließen, aber das Teil ließ sich nicht bewegen, wahrscheinlich gab es auch dafür irgendwo einen verborgenen Mechanismus. Sie hielt sich nicht mit der Suche danach auf. Denn egal, was sich da aus dem Halbdunkel der Höhle auf sie zubewegte, sie konnte sein Schnaufen hören und war nicht scharf darauf, persönliche Bekanntschaft damit zu machen.
Also war sie losgerannt, hatte schwer atmend die letzten Meter zum Kellerraum hinter sich gebracht und die Tür zugeschlagen. Nur mit Mühe war es ihr gelungen, das Regal an seinen Platz zurückzuschieben, ehe auf der anderen Seite der Tür ein grauenerregendes Schnaufen erklang. Sämtliche Haare auf ihren Armen hatten sich aufgestellt und sie hatte augenblicklich alle Kartons und Kisten in das Regal geräumt, die ihr in die Quere kamen.
Unter gar keinen Umständen wollte sie, dass das, was auf der anderen Seite war, hier in diesem Keller auftauchte.
Das Schnauben und Schnüffeln war längst verklungen, aber die Anspannung wollte nicht von Anna weichen.
Ein hysterisches Kichern kroch in ihrer Kehle hoch. Ihre Hände zitterten und sie schluchzte trocken auf.
Was war das nur gewesen?
Es konnte doch unmöglich irgendein Obdachloser sein, der dort unten Zuflucht gesucht hatte und sie bloß erschrecken wollte. Nun, offensichtlich hatte sie nicht nur eine Entdeckung gesucht, sondern diese auch gefunden. Allerdings würde sie diesen Ort nicht noch einmal allein betreten.
Einen Moment lang schloss sie die Augen und atmete tief durch.
„Okay, Anna. Denk nach.“
Vornüber gebeugt lehnte sie sich mit dem Hintern gegen ein Regal und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Die Frage, wem sie genug vertrauen konnte, um sich nicht selbst zum Idioten abzustempeln, war einfach beantwortet. Die einzige Person, die ihr zumindest eine Chance geben würde, dieses seltsame Erlebnis zu beweisen, war Maya. Alle anderen würden augenblicklich den Notruf wählen und sie einweisen lassen.
Das war zu verrückt, um wahr zu sein. Aber sie hatte nicht geträumt und sie hatte auch keine seltsamen Halluzinationen.
Eilig ging sie zu dem Fluttor hinüber und öffnete es fast furchtsam. Wahrscheinlich war ihre Panik völlig unnötig, doch der Schreck saß ihr einfach noch zu tief in den Knochen. Sie zog das Handy aus der Tasche und starrte einen Moment lang irritiert auf das Display. Es war zehn Uhr abends.
Wie hatte so schnell so viel Zeit vergehen können? Sie war doch gar nicht so lang dort drin gewesen.
Gut, Maya konnte sie heute nicht mehr erreichen, aber sobald sie morgen früh im Büro wären, würde sie ihr davon erzählen - und dann würden sie gemeinsam hier hinuntergehen.
Mit einer Mischung aus Erleichterung und Angst löschte sie das Licht im Keller, verriegelte das Fluttor und hastete zum Aufzug hinüber. Beim kleinsten Laut zuckte sie zusammen und sah sich erschrocken um, doch nirgends kam ein Monster um die Ecke geschlurft.
Als die Lifttüren sich endlich nach einer gefühlten Ewigkeit öffneten, trat sie rasch in die Kabine, drückte den Knopf für das Erdgeschoss und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie wollte nur noch eins: nach Hause!
Als sie schließlich in das beginnende Dunkel der Sommernacht hinaustrat, empfand sie die Wärme nun als wohltuend und angenehm. Menschen eilten durch die belebte Straße, in der das Redaktionsgebäude stand, und im gegenüberliegenden Café saßen immer noch Unmengen an Leuten, die den Abend ausklingen ließen. Die Welt drehte sich weiter und niemand hier wusste von dieser merkwürdigen Höhle dort unten.
Anna straffte die Schultern. Das würde sich bald ändern!
 
***
 
„Anna, ehrlich ... du weißt, dass ich deine Storys liebe, aber diese Geschichte ist selbst für deine Verhältnisse zu abstrus.“
„Ich habe mir das nicht ausgedacht!“
Sie war immer noch frustriert, weil Maya ihr nicht glaubte und ihr Handy schwarze Bilder gespeichert hatte. Nichts war mit ihren Beweisen.
„Schätzelein, du willst mir nicht ernsthaft erzählen, dass in unserem Archiv ein Monster haust!?“
„Pst!“ Hastig sah Anna sich um, sprang auf und schloss die Tür zum Korridor. Mayas Augenbrauen zogen sich skeptisch zusammen. „Maya, bitte! Ich kann verstehen, dass du mir das nicht abnimmst. Tu mir den Gefallen und begleite mich da hinunter. Vielleicht glaubst du mir, wenn du es mit eigenen Augen siehst.“
„Du bist eindeutig urlaubsreif, Mädchen!“ Schulterzuckend räumte Maya ihren Schreibtisch auf. „Meinetwegen! Aber erst heute Nachmittag, ich will meine Altablage mitnehmen, damit der Weg sich wenigstens lohnt.“
 
***
 
Die Stunden schlichen dahin, während Anna zunehmend fahriger wurde und mit ihrer Nervosität schließlich auch ihre Kollegin ansteckte. Kurz nach der Mittagspause stand Maya abrupt auf und packte sich den Karton.
„Nun komm. Du machst mich mit deinem Gewippel auf dem Stuhl noch ganz verrückt. Wir gehen jetzt runter und ich schau‘ mir dein Scheusal von Ungeheuer an.“
Der Weg lag viel zu schnell hinter ihnen und das Herzklopfen, das Anna schon gestern begleitet hatte, überkam sie auch nun wieder, als sie sich der schweren Kellertür näherten.
„Schließ schon auf“, maulte Maya, „wenn ich die Kiste noch länger schleppe, kann ich mir nachher im Stehen die Schuhe zubinden.“
Anna tat, was ihr gesagt wurde, öffnete mühsam die Tür und tastete nach dem Kippschalter. Die nackten Glühlampen flammten auf und tauchten den vollgestopften Keller in ihr warmes Licht. Einen Moment lang starrte Anna die ordentlichen Kisten und Kartons an. Alles war unverändert.
Was hatte sie auch erwartet? Das totale Chaos und ein klaffendes Loch am anderen Ende des Raumes, aus dem ihr ein geiferndes Ungeheuer im roten Schein der Hölle entgegenblickte?
„Du spinnst“, murmelte sie unverständlich vor sich hin. Maya warf ihr einen schrägen Blick zu, ging an Anna vorbei und machte sich auf den Weg zum hinteren Ende des Raumes, den Anna ihr beschrieben hatte.
„Wo ist jetzt dein Tor zur Unterwelt?“, wollte sie wissen, drehte sich einmal um die eigene Achse und sah sich um. „Ich seh nur Regale voller Altpapier und diverser persönlicher Gegenstände der Kollegen. Obwohl ich zugeben muss, dass das auch ganz schön gruselig sein kann.“
„Mach‘ dich nicht lustig über mich“, grummelte Anna. Sie trat an Maya vorbei und begann, das Regal zu leeren, das sie gestern so hastig bestückt hatte. Als die Eichentür dahinter sichtbar wurde, weiteten sich die Augen ihrer Kollegin überrascht.
„Okay, ich nehm‘ zurück, dass du spinnst“, bemerkte Maya. Sie stellte ihren Karton in eine Ecke und beäugte die Tür mit deutlichem Interesse.
Zehn Minuten später waren zwei Dutzend Kartons auf dem Boden gestapelt und das Regal stand versetzt vor der Wand und gab ihnen den Weg zu Annas persönlichem, kleinem Albtraum frei.
Sie hatte in der letzten Nacht keinen wirklichen Schlaf gefunden. In den wenigen Momenten, in denen sie doch weggeschlummert war, hatten sie schlurfende Schritte und ein raschelndes Atmen verfolgt, das immer lauter wurde.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Maya nun an ihr vorbeitrat und ihre Finger sich um den Eisengriff schlossen.
„Vorsicht!“, rief sie aus.
Maya zuckte sichtbar zusammen und warf Anna einen erbosten Blick über die Schulter hinweg zu.
„Hör‘ auf. Du machst mich schon mit verrückt!“
„Entschuldige.“ Peinlich berührt schob Anna die Hände in die Hosentaschen und zog sie im nächsten Moment wieder nervös hervor. „Ich mach mir nur Sorgen.“
„Hm!“
Entschlossen drehte Maya den Ring und zog die Tür einen Spaltbreit auf.
Sie äugte schweigend hindurch, während Anna überreizt von einem Fuß auf den anderen trat. Im nächsten Moment schrie Maya laut auf und ihr Kopf wurde in die Dunkelheit hineingezogen, die hinter der Tür lag. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Kraft, die an ihr zerrte. Anna kreischte und schrie Mayas Namen. Panik überfiel sie mit eisiger Kälte und machte sie bewegungsunfähig.
Mayas wilde Abwehrbewegungen erlahmten, und während ihr Kopf verschwunden blieb, sackten ihre Arme reglos an den Seiten hinab. Anna spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte und pure Angst nach ihr griff. Mit funkelnden Augen tauchte Maya wieder auf und grinste Anna zu.
„Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen“, beendete sie ihre Scharade.
„Scheiße! Maya!“ Anna schlug nach ihr. „Ich hab‘ fast einen Herzinfarkt bekommen.“
„Hab dich nicht so. Hier ist rein gar nichts.“ Mit einem milden Lächeln schob Maya die Tür auf und Anna betrachtete fassungslos die Mauer aus altem, grauem Stein, die direkt dahinter lag. Da, wo sich gestern noch ein langer Gang erstreckt hatte, befand sich nun gerade mal eine kleine Nische. Ungläubig trat sie neben Maya, musterte die massive Wand, die sich plötzlich dort befand, wo ein Korridor hätte sein sollen, und schüttelte den Kopf.
„Ich versteh‘ das nicht“, stammelte sie. Maya klopfte ihr auf die Schulter.
„Mach dir nichts draus, Anna. Vielleicht hast du dir gestern einen Hitzschlag geholt, als wir zu lang in der Sonne gesessen haben.“
„Aber ich weiß doch, was ich gesehen habe.“
„Ja.“ Ein mildes Lächeln legte sich auf Mayas Lippen. „Und ich weiß, was ich jetzt sehe.“ Sie klopfte mit den Knöcheln gegen den Stein. „Das ist massiv.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nun komm schon, Anna. Nimm es, wie es ist, du hast dir das wahrscheinlich eingebildet. Oder wirklich Halluzinationen gehabt. Hier ist nichts. Lass uns aufräumen und wieder nach oben gehen, wir haben Arbeit vor uns.“
 
***
 
Gedankenverloren saß Anna auf dem kleinen Balkon ihrer Wohnung im zweiten Stock und feilte an ihren Fingernägeln herum. Irgendwie war der Nachmittag umgegangen, ohne dass sie das Erlebnis im Keller noch einmal angesprochen hatten. Das war das Schöne an ihrer Freundschaft mit Maya, die nahm ihr auch so merkwürdige Zwischenfälle nicht übel.
Anna fühlte sich dennoch seltsam.
Vielleicht hatte sie gestern tatsächlich nur Halluzinationen gehabt, die Hitze und ihre überreizten Nerven mochten ihr einen Streich gespielt haben. Aber es hatte sich so verdammt echt angefühlt. Kopfschüttelnd nahm sie einen Schluck Eistee und griff nach dem Fläschchen Nagellack.
Möglicherweise war es, wie Maya gesagt hatte, und sie brauchte einfach Urlaub.
Anna schwankte immer noch zwischen der Angst, die in ihr nachhallte, und der journalistischen Neugier, die ihr innewohnte.
Sie wollte diese Tür nicht noch einmal öffnen ... nicht morgen, nicht nächste Woche ... eigentlich ... aber vielleicht irgendwann später. Sie musste sich vergewissern, dass sie nicht verrückt wurde, und sie wollte wissen, was es mit all dem auf sich hatte.

Oktoberblues
 
Tabea bemüht sich ihr Leben wieder in geregelte Bahnen zu lenken.

Im letzten Jahr verschwand ihre älteste Tochter spurlos während der Sommerferien an der Nordsee - genau wie Dutzende anderer Kinder. Niemand weiß, was passiert ist und niemand weiß, wo sie geblieben sind.
Es ist schon schwer genug als Familie weiterhin so etwas wie ein "normales" Leben zu führen, doch nun muss sie eine Woche lang allein mit ihren inneren Dämonen und den Ablträumen klar kommen ... und es ist gerade der erste Tag angebrochen.
 
 ***************************************
 
 
 
Oktoberblues
 
 
Nebel lag wie dichter Rauch über der Welt und ein feiner Nieselregen benetzte Bäume und Sträucher. Tabea drehte nachdenklich die Tasse mit dem Tee zwischen ihren Fingern hin und her und starrte zum Fenster hinaus.
Dieser Oktobermorgen war irgendwie ... merkwürdig.
Sie wusste nicht, woran es lag, aber sie war schon mit einer seltsamen Unruhe wach geworden. Erschaudernd zog sie die Strickjacke enger um ihre Schultern und wandte sich ab. Ihr Blick schweifte durch die kleine Küche und blieb am Kühlschrank hängen, dort wo immer noch die Buchstabenmagneten an der Tür klebten und den Namen Madlen bildeten.
Sie seufzte.
Eric und Madlen waren gestern Nachmittag mit dem Auto zu Tabeas Großmutter im holländischen Groningen aufgebrochen und Tabea hatte ihnen hinterhergewunken, bis das Nummernschild nicht mehr zu lesen gewesen war. Eine Woche ohne die beiden würde lang werden. Aber es war ihre eigene Entscheidung gewesen, in dem Häuschen an der Nordsee zu bleiben, um ihre Illustrationen zu Ende zu bringen. Die Ruhe würde ihr guttun und vielleicht konnte sie endlich ihre Gedanken sortieren.
Als sie zur Spüle hinüberging, vermied sie den Blick auf die Fotos, die neben Madlens Namen am Kühlschrank hingen. Sie schüttete den restlichen Tee in das Becken, wusch die Tasse aus und wandte dem Kühlschrank den Rücken zu. Für einen Moment schloss sie die Augen und atmete langsam aus.
Mehr als ein Jahr war vergangen, aber der Schmerz bohrte sich immer noch wie ein Stachel in ihre Brust. Fünfzehn Monate seit Kailees Verschwinden. Fünfzehn Monate Ungewissheit und Angst.
Ein Teil von ihr fürchtete sich vor den nächsten sieben Tagen.
Sie würde allein gegen ihre inneren Dämonen kämpfen müssen. Keine Madlen, die sie ablenkte mit den ständigen Flausen in ihrem blondgelockten Köpfchen, und auch kein Eric. Ihr Mann hatte sie ein gutes Dutzend Mal gefragt, ob sie wirklich sicher sei, dass sie das wolle, und jedes Mal hatte Tabea bejaht, ... wohl wissend, dass die Albträume wiederkämen - und sie würde ihnen allein gegenüberstehen.
 
Tabea seufzte.
Es war im Juli gewesen, letztes Jahr.
Sie hatten hier Urlaub gemacht, wie jeden Sommer. Vier Wochen sorgenfreie Zeit hatten vor ihnen gelegen ... die Sonne schien, die See war wunderbar erfrischend und der Strand, der hundert Meter vom Haus entfernt begann, lockte mit seinem feinen Sand.
Die vierzehnjährige Kailee hatte sich mit einem Lachen auf dem Gesicht von Tabea verabschiedet und war mit ihrem Hollandrad losgezogen, um beim Bäcker des Ortes ihre Brötchen fürs Frühstück zu besorgen.
Eric, Madlen und Tabea hatten wartend am Tisch gesessen, als es an der Tür geklopft hatte. Die Siebenjährige war aufgesprungen und losgestürmt, um ihre große Schwester in Empfang zu nehmen - dann hatte sie nach ihren Eltern gebrüllt.
Alfred, der Dorfpolizist, hatte vorm Haus gestanden. Sein Gesicht wirkte grau und in seinen Augen glomm eine seltsame Verzweiflung, als Tabea neben Eric aus der Tür trat. Noch ehe Alfred irgendetwas sagen konnte, hatte sie Kailees Fahrrad gesehen, das auf dem unbefestigten Seitenstreifen an der Straße lag. Drei Meter vor der Stoßstange von Alfreds Polizeiauto ... ihr war zum ersten Mal bewusst geworden, dass sie noch nie Blaulicht an seinem Wagen gesehen hatte.
Bis zu diesem Tag.
Der Rahmen des Fahrrads war gesplittert und die Reifen völlig verbogen. Als habe jemand mit einem übergroßen Hammer darauf herumgehauen.
Tabea hatte gehofft, ihre Älteste hätte nur einen Unfall gehabt. Blaue Flecken, vielleicht ein aufgeschlagenes Knie, im schlimmsten Fall eine Gehirnerschütterung und gebrochene Knochen.
„Sagt mir, dass sie bei euch ist!“
Die Stimme des Beamten hatte so gehetzt und geängstigt geklungen, dass Tabea kein Wort herausbrachte. Sie spürte, wie eine unsichtbare Klaue ihr Inneres ergriff und unbarmherzig zudrückte.
Es zerquetschte sie wie eine überreife Tomate.
Eric hatte schließlich geantwortet.
Er hatte Alfred erzählt, dass Kailee zum Bäcker gefahren war ... vor mehr als einer halben Stunde, sie hätte längst zurück sein müssen. Eric hatte wissen wollen, was passiert sei.
Doch Alfred hatte ihm nicht geantwortet.
Stattdessen hatte er sein Handy aus der Tasche gezogen und ohne irgendeine Erklärung jemanden angerufen. Seine Worte hatten sich unauslöschlich in Tabeas Schädel gebrannt.
„Es ist wieder passiert.“
Anschließend hatte Alfred sie alle ins Haus geschickt. Während Eric ihn mit Fragen bombardierte, schlich Tabea geradezu erstarrt in die Küche. Madlen hatte geweint, aber Tabea wusste ihre kleine Tochter nicht zu trösten – sie fühlte sich so leer.
 
Vier Wochen hatten sie hier verbracht.
Der furchtbare Gedanke, den Tabea nicht gewagt hatte in ihrem Kopf Gestalt annehmen zu lassen, weil die Angst davor zu groß gewesen war, hatte sich nicht erfüllt. Kailee hatte weder einen Unfall gehabt noch war sie tot im Graben aufgefunden worden.
Sie war einfach verschwunden.
Die Ungewissheit war um ein Tausendfaches schlimmer.
Jeden Tag hatten sie gehofft und gewartet, dass es Neuigkeiten gäbe. Irgendeine Nachricht, die sie von der Unbestimmtheit befreite. Jede Nacht hatten sie zu dritt im Schlafzimmer auf dem Bett gelegen und Angst vor den Träumen gehabt, die sie heimsuchten. Sie hatten geweint – alle.
Ein namenloser Schrecken ging um.
Als Alfred Kailees Fahrrad am Straßenrand gefunden hatte, wusste er sofort, wem es gehörte. Seine Hoffnung, sie wäre dennoch wohlbehalten bei ihrer Familie, hatte sich in Luft aufgelöst. Sie war unauffindbar.
Schließlich waren sie ohne Kailee nach Hause gefahren.
Wochenlanges, monatelanges Beten und Bangen. Bei jedem Telefonanruf waren sie zusammengezuckt und Tabea hatte jeden Tag im Zehn-Minuten-Takt ihre Mails überprüft, ständig hoffend, dass irgendein Hinweis kam.
Nichts.
Irgendwann hatte sie begonnen, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen.
Seit Wochen verschwand ein Kind nach dem anderen aus der Gegend und niemand konnte sich diese Vorkommnisse erklären. Alberne Vermutungen wurden laut, Gerede über irgendwelche Sekten. Der Verdacht eines Serientäters wurde stetig drängender und die Polizei war nicht in der Lage, eine befriedigende Antwort zu finden.
Jeden Monat mehr Familien, die vor Sorge und Angst nicht mehr ein noch aus wussten.
Es gab keine Hinweise auf ein Verbrechen, nie einen Zeugen - aber es gab auch keine Leichen. Sie verschwanden einfach spurlos, als hätte die Erde sich aufgetan und sie einfach verschluckt.
Anfangs war es nur dieses Grenzgebiet gewesen.
Dann hatte es sich ausgeweitet ... die Niederlande, Deutschland, Belgien und Luxemburg, die Schweiz. Es war wie eine Epidemie ... flächendeckend über den gesamten europäischen Kontinent hinweg verteilt, bis nach Asien.
Und niemand hatte eine Erklärung.
Es gab endlose Untersuchungen, ständig neue Befragungen.
Hinter vorgehaltener Hand war sogar von Außerirdischen die Rede gewesen.
Aber es gab keine Antwort.
Und Kailee blieb verschwunden.
Genau wie all die Anderen.
Eric hatte Tabea angebrüllt und gesagt, sie solle sich nicht in irgendetwas hineinsteigern. Er hatte zu trinken begonnen und Tabea war unfähig, auch nur noch eine Linie zu Papier zu bringen. Madlen durfte keinen Schritt mehr ohne ihre Eltern tun. Die Furcht, sie auch noch zu verlieren, erstickte die ganze Familie und immer öfter gab es Streit und böse Worte.
 
Dann war Kailees fünfzehnter Geburtstag gekommen, im Mai danach.
Es war irgendwie ... unerwartet – und falsch ... ohne sie.
Nachmittags hatte die Erde gebebt, genau zu der Stunde, als Kailee geboren war. Zehn Minuten hatte sich die Erde geschüttelt und Tabea war überzeugt gewesen, sie würden alle sterben. Sie hatten geweint, aber sie waren bereit gewesen - ohne Kailee schien alles so sinnlos.
Doch sie waren nicht gestorben.
Sie bekamen eine neue Chance.
Es verschwanden keine weiteren Kinder, das Leben normalisierte sich und die Welt schien wieder in stabilen Bahnen zu rotieren.
Eric hörte mit dem Trinken auf, sie schleppten Madlen in einen Selbstverteidigungskurs und Tabea bettelte ihre Agentin um mehr Zeit für die Illustrationen an. Der Alltag kehrte zurück und sie hießen ihn willkommen.
Der Sommer kam und ging ... viel Regen, wenig Sonne. Als hätte selbst der Himmel keine Freude mehr daran, auf diese Erde zu scheinen.
Als die Herbstferien sich ankündigten, hatten sie überlegt, ob sie wirklich wieder herkommen sollten. An diesen Ort, wo sie Kailee verloren hatten. Ob sie sich dem Schmerz tatsächlich stellen könnten, nach so kurzer Zeit, die sich anfühlte wie eine Ewigkeit. Doch da waren auch so viele gute Erinnerungen ... so viele Sommer, in denen ihre Älteste lachend und fröhlich kreischend über den Rasen getobt war.
Also hatten sie sich ins Auto gesetzt und die Fahrt von Dänemark hier herunter auf sich genommen.
Zwei Tage nach ihrer Ankunft hatten Madlens Albträume begonnen und schließlich hatten Eric und Tabea entschieden, dass das Mädchen ihre Ferien besser bei Großmutter Elsa verbrachte.
Und nun saß Tabea allein hier.
Allein mit den Erinnerungen und allein mit ihren eigenen Träumen.
Sie hätte die beiden begleiten sollen, aber die Agentin saß ihr im Nacken. Es war Zeit, ihre Arbeit zu machen und die Bilder für das Kinderbuch zu Ende zu malen. Das nächste Weihnachtsgeschäft konnte sie sich nicht entgehen lassen. Außerdem würde es sie ablenken.
Entschlossen stieß sie sich vom Schrank ab, durchquerte die Küche und ging in das Wohnzimmer hinüber, wo ihr Notizblock und der Koffer mit ihren Zeichenutensilien lagen. Wenn sie nicht endlich wieder mit der Arbeit begann, würde nicht nur ihre Agentin die Geduld verlieren, sondern auch die junge Autorin, die seit Monaten darauf wartete, dass Tabea ihr endlich die passenden Bilder zu ihrem Buch lieferte.
 
***
 
Erschöpft lehnte Tabea sich in ihrem Stuhl zurück und drückte die Schultern durch. Sie hatte keine Ahnung, wie lang sie hier gesessen hatte, aber ein Blick aus dem Fenster zeigte die gleiche rauchgraue Welt wie am Morgen. Als sie ihren Block betrachtete, zuckte ein Lächeln über ihr Gesicht. Zwanzig Illustrationen waren ein mehr als ansehnliches Ergebnis.
Sie hatte viel geschafft.
Erneut hob sie den Kopf und sah zum Fenster hinaus.
Tabea runzelte irritiert die Stirn.
Es mussten Stunden vergangen sein. Der Nebel hätte sich doch längst auflösen müssen. Achselzuckend stand sie von ihrem Stuhl auf, ging zum Fernseher hinüber und schaltete ihn an. Vielleicht brachten sie in den Nachrichten etwas über das Wetter.
Während sie darauf wartete, dass Bild und Ton sich einschalteten, wanderte sie zum Fenster hinüber und starrte nach draußen. Der Nebel war dichter geworden und hatte sich wie eine graue Dunstglocke über das Land gelegt.
„Seltsam“, flüsterte sie vor sich hin. Natürlich waren neblige, verregnete Tage nicht unüblich für diese Jahreszeit, aber der Wetterbericht hatte eigentlich wolkenlosen Himmel und ein paar letzte warme Tage angekündigt ... ein goldener Oktober sollte ihnen bevorstehen.
So sehr konnten sich doch nicht einmal die Meteorologen vom Privatfernsehen irren.
Als sie sich dem TV wieder zuwandte, war der Bildschirm dunkel. Zwar gab die Digitalanzeige ihr den Sender an, aber weder erschienen Ton noch Bild.
Vielleicht ein Senderausfall?
Sie ging zum Couchtisch hinüber und betätigte die Fernbedienung. Der Sender wechselte, aber immer noch gab der Fernseher keinen Mucks von sich und auch das Bild blieb schwarz.
Na großartig!
War jetzt auch noch die Glotze kaputt?
 
„Mama?“
Erschrocken zuckte sie zusammen und fuhr auf dem Absatz herum.
Was zur Hölle ...?
Da war niemand.
Mit wildem Herzklopfen schaltete sie den Fernseher aus. Vermutlich war es nur irgendeine verirrte Tonspur gewesen, die sich über den Lautsprecher gemeldet hatte. Sie war einfach überreizt und sollte sich noch einen Tee kochen.
„Mama?“
Tabea starrte den ausgeschalteten Fernseher an.
Die Stimme klang leise und gedämpft ... und fast schon unangenehm vertraut. Der Puls hämmerte ihr in den Schläfen und ließ sie schwindeln.
Das konnte nicht sein.
„Mama?“
Wie in Trance wandte sie sich um, verließ das Wohnzimmer und schleppte sich mit schlurfenden Schritten zur Haustür hinüber. Als ihre Finger das kühle Metall des Türknaufs umschlossen, rauschte das Blut in ihren Ohren und der Herzschlag hämmerte pulsierend durch ihren ganzen Körper.
Alles in ihr schrie, sie solle die Tür geschlossen lassen, doch ihr Körper schien plötzlich jemand Anderem zu gehorchen.
Sie sah sich selbst den Türknauf drehen und hörte das leise Quietschen, als das Blatt sich aus dem Rahmen löste und die Tür langsam aufschwang. Nebel waberte wenige Meter vor ihr über den Weg, der zur Straße führte. Nicht einmal der weiß gestrichene Zaun war noch zu erkennen und über allem schien eine geradezu unnatürliche Stille zu liegen.
„Mama.“
Tabea zuckte zusammen, als die Stimme direkt vor ihr in dem undurchdringlichen Nebel erklang. Ihre Hände begannen zu zittern und ihr ohnehin schon rasender Puls steigerte sich zu einem hämmernden Crescendo, das ihr das Denken schwer machte.
Die Tränen schossen ihr in die Augen.
Kailee?
Das konnte nicht sein.
Oder doch?
 
Inmitten der nebliggrauen Welt manifestierten sich die Umrisse einer schattenhaften Gestalt, die vom Nebel immer wieder verschluckt zu werden schien.
Tabea rang nach Luft und spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Heiße Tränen liefen ihre Wangen hinab und ihre Hände zitterten so sehr, dass die Finger ihr unkontrolliert gegen die Schenkel schlugen.
„Kailee?“
Sie erkannte kaum ihre eigene, dünne Stimme, die krächzend den Namen aussprach, den sie so sehnsüchtig in ihrem Leben vermisste.
„Mama!“
Die dunkle Gestalt im Nebel wurde greifbarer und fester, als würde der Dunst selbst sich zu etwas Körperlichem formen ... und dann spuckte die graue Welt um sie herum plötzlich ihre älteste Tochter auf den Weg und ließ Kailee auf Tabea zueilen.
Die braunen Haare hatte sie zu einem Zopf im Nacken gebunden und ihre schönen grünen Augen leuchteten auf, als sie auf ihre Mutter zurannte. Sie trug die gleichen Sachen wie vor einem Jahr und sie sah sauber und gut genährt aus.
Ungläubig und überglücklich sank Tabea auf die Knie und zog Kailee in ihre Arme, als diese vor ihr in die Hocke ging. Weinend presste sie ihre Älteste an sich. Kailees Haut war warm und weich und sogar ihr Geruch war immer noch der gleiche.
Tabea wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber sie hätte hier ewig sitzen und ihr Mädchen einfach nur festhalten können. Endlich hatte sie Kailee wieder!
Sanft küsste sie das herzförmige Gesicht, hielt ihre Tochter fest an sich gedrückt und musterte sie von Kopf bis Fuß.
„Wo warst du, Schatz? Was ist passiert? Bist du verletzt?“
Kailee lächelte und betrachtete ihre Mutter mit einer seltsam erwachsen wirkenden Nachsicht.
„Es geht mir gut, Mama. Sie haben mich geholt, um mich vorzubereiten.“
Alarmiert richtete Tabea sich ein Stück weit auf.
„Was? Vorzubereiten? Worauf? Wer hat dich geholt? Wovon sprichst du?“
Kailee legte ihre Hände um das Gesicht ihrer Mutter und Tabea fühlte sich plötzlich von einer merkwürdigen Ruhe erfüllt. Ihre Gedanken rasten, aber die Angst und Panik, die sie eben noch erfasst hatten, lösten sich einfach auf.
 
„Heute ist der letzte Tag ... ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden. Du sollst nicht gehen und glauben, irgendjemand hätte mir etwas Schlimmes angetan und mich irgendwo verscharrt.“
„Aber ... was ist passiert, Kailee?“
Ihre Tochter beugte sich vor und drückte ihrer Mutter einen Kuss auf beide Wangen. Ihr Blick war ernst.
„Ich hab dich lieb, Mama. Ich verspreche dir, ich pass auf Madlen auf, und wenn sich die Welt wieder erholt hat, werden wir es besser machen als die Menschen vor uns.“
Irritiert schüttelte Tabea den Kopf.
„Madlen? Was ist mit Madlen? Schatz, wovon sprichst du? Wer sind sie?“
„Sie sind die, die vor uns da waren, ... sie haben diese Welt gemacht und wir haben sie nicht gut behandelt.“
„Wir?“
„Wir Menschen“, erwiderte Kailee mit mildem Lächeln. „Sie haben uns die Erde anvertraut im Glauben daran, dass wir intelligent genug wären, um unsere Heimat zu ehren und zu lieben – aber wir haben sie enttäuscht.“ Fast gleichgültig zuckte sie mit den Schultern, schmiegte sich an ihre Mutter und umarmte sie fest. Tabea spürte, wie die Sehnsucht sie fast erstickte. „Sie bewahren jene, die unschuldig sind und dennoch über ausreichend Wissen und Liebe verfügen, um es besser zu machen. Sie haben mich und viele andere Kinder zu sich geholt, um uns eine letzte Chance zu geben. Wenn alle Anderen fort sind, werden wir einen Neuanfang wagen ... mit ihrer Hilfe.“
Tabea blinzelte verwirrt und schüttelte den Kopf.
„Das ist verrückt.“
Kailees Lächeln vertiefte sich.
„Nein, Mama. Das ist das Ende der Menschheit, wie wir sie kennen.“
Das Zittern hatte sich längst über Tabeas ganzen Körper ausgebreitet. Trotz der merkwürdigen Ruhe, in die Kailees Anwesenheit sie zu hüllen schien, war da immer noch ein Rest von Hysterie in ihr.
„Du meinst, die Welt geht unter und irgendwelche Aliens haben dich und die anderen Kinder auserwählt?“
Mit einem leisen Seufzer strich Kailee ihrer Mutter eine Strähne hinters Ohr. Fast wäre Tabea erneut in Tränen ausgebrochen. Wenn sie auch nur eine Sekunde gezweifelt hätte, ihre Tochter in den Armen zu halten, wäre sie spätestens jetzt vom Gegenteil überzeugt gewesen.
Diese Geste hatte Kailee ihr gegenüber immer dann an den Tag gelegt, wenn sie in ihrer typischen pubertären Art genervt gewesen war von der Begriffsstutzigkeit ihrer Eltern und mit ihrer eigenen altklugen Art versuchte, ihnen ihre Sicht der Dinge darzulegen. Tabea drückte ihre Tochter an sich und küsste ihre Wange.
„Die Welt geht nicht unter“, flüsterte Kailee, „und es sind auch keine Aliens – sie sind wie wir und doch ganz anders.“ Sie schmiegte sich an Tabea. „Die Menschen werden verschwinden. Die Erde muss sich heilen von den Wunden, die wir in sie geschlagen haben, ... sie muss sich erholen von all dem Hass und der Gewalt, zu der wir fähig sind. Die Anderen und ich werden in der Zwischenwelt warten, bis wir alt genug sind, um neu zu beginnen.“
„Du bist fünfzehn“, schluchzte Tabea leise auf.
„Fünfzehn war ich hier, Mama. Die Zeit dort vergeht viel langsamer, und wenn ich alt genug bin, sind hier viele hundert Jahre vergangen. Wir werden es besser machen.“
Verzweifelt kniff Tabea die Lider aufeinander. Erneut schüttelte sie den Kopf. Das konnte doch alles unmöglich wahr sein.
Als sie aufblickte, war Kailee fort. Dennoch spürte sie ihre Anwesenheit, als hielten sie einander immer noch umarmt.
„Ich hab dich lieb, Mama. Für immer und ewig.“
Tabeas Atem bildete eine letzte kleine Wolke vor ihrem Gesicht und vermischte sich mit dem Nebel, der sie umgab. Sie fühlte sich geborgen und beschützt, warm und geliebt ... Kailee war wieder da und alles würde gut.
Lächelnd schloss sie die Augen.
 
***
 
Eric starrte auf das Handy, das er extra lautlos gestellt hatte.
Nicht zum ersten Mal drückte er den Anruf von Tabeas Großmutter weg ... jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, mit Elsa zu sprechen, auch wenn sie seit einer halben Stunde mit einer geradezu unangenehmen Penetranz immer wieder anrief. Mühsam konzentrierte er sich auf den Mann, der ihm mit aschgrauem Gesicht am Schreibtisch gegenübersaß. Eric fühlte sich elender als elend und so, wie Alfred aussah, ging es dem nicht viel besser.
„Es tut mir wirklich sehr leid.“
Das hatte er in den letzten zwanzig Minuten zum mindestens zehnten Mal gehört ... aber es änderte nichts an dem Bild, das sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gegraben hatte. Tabea, die aussah, als würde sie schlafen, mit einem Lächeln im Gesicht ... und völlig leblos und kalt auf dem Obduktionstisch des örtlichen Gerichtsmediziners lag.
Plötzlicher Herztod hieß es. Einfach so.
Fast hätte Eric sich gewünscht, nicht auf sein Bauchgefühl gehört zu haben, das ihn heute zurück in das Ferienhaus an der Nordsee getrieben hatte. Der verdammte Nebel hatte ihn Zeit verlieren lassen und seine Unruhe noch verstärkt.
Am Morgen hatte er sich von Madlen und Großmutter Elsa verabschiedet. Er hatte keine Ahnung warum - aber er wusste, er musste nach Tabea schauen ... und dann war er angekommen und dem Dorfpolizisten in die Arme gelaufen, der gerade in seinen Streifenwagen hatte steigen wollen.
Er hatte sich wie vor den Kopf gestoßen gefühlt, als Alfred ihm erklärte, dass man Tabea vor einer Stunde tot vor dem Haus gefunden hatte. Eric hatte ihm erst geglaubt, als er neben Alfred in der Gerichtsmedizin stand und den kalten Körper seiner Frau anstarrte.
Tabea war weg ... genau wie Kailee, und doch war es anders.
Die Ungewissheit fehlte.
Warum war das Schicksal so grausam, ihm seine Familie zu rauben?
Er fühlte sich wie betäubt. Unfähig zu irgendeinem Gefühl – als hätte ihm jemand das Herz aus der Brust gerissen und nichts weiter übrig gelassen, als ein klaffendes, blutiges Loch.
Eric schüttelte den Kopf.
„Ich weiß nicht, wie ich das Madlen beibringen soll“, flüsterte er erstickt. Alfreds Lippen verzogen sich und wurden zu einem schmalen Strich.
„Ich habe die Nummer eines Seelsorgers aus dem Nachbarort ... ein sehr netter, junger Pastor - vielleicht magst du mit ihm reden?“
„Er kann mir weder Tabea noch Kailee zurückbringen“, raunte Eric. Der Polizist zuckte zusammen und fast hätte er so etwas wie Gewissensbisse verspürt, aber Eric war einfach nur wütend ... wütend und traurig.
Das Schicksal war nicht fair.
 
Erneut brummte das Handy.
Mutlos starrte er auf das Display und dann Alfred an, der ihm einen fragenden Blick zuwarf.
„Das ist Tabeas Großmutter ... Madlen und ich wollten eine Woche bei ihr bleiben“, murmelte er. „Sie macht sich vermutlich Sorgen und will wissen, was los ist.“
Alfred nickte.
„Du solltest drangehen.“
Tief durchatmend stand Eric auf, trat an das Fenster des kleinen Büros und starrte in den warmen, sonnigen Oktobernachmittag hinaus. Am Himmel strahlte sie Sonne in unangenehmen Weiß. Eric nahm das Gespräch an und meldete sich.
„Madlen ist weg!“, platzte Elsa heraus.
Der Schreck war nicht annähernd so groß, wie Eric erwartet hätte. Er fühlte sich zunehmend seltsamer. Über die Schulter hinweg warf er einen Blick zu Alfred. Hatte der Polizist ihm ein Beruhigungsmittel in den Kaffee gemischt, den er Eric angeboten hatte?
Er runzelte die Stirn.
Aber er hatte doch gar nichts davon getrunken ... und trotzdem, seine Reaktionen waren irgendwie verzögert und irrational.
„Was?“
Nicht mal seine Stimme klang irgendwie panisch, höchstens verwirrt.
„Es tut mir so leid! Ich habe die Polizei direkt informiert und sie sind schon auf dem Weg, aber ... ich versteh das nicht. Sie hat vorhin noch ganz lieb mit ihren Puppen im Wohnzimmer gespielt und plötzlich war sie einfach fort“, plapperte Elsa hektisch weiter.
Eric wandte sich wieder dem Fenster zu und starrte zu der Sonne hinauf, die zunehmend greller schien.
„Vielleicht hat sie sich versteckt“, erwiderte er lahm und legte den Kopf schief. Seine Augen brannten.
„Ich habe alles abgesucht – und sie meldet sich auch nicht.“ Elsa schluchzte leise auf. „Tabea wird mir das niemals verzeihen.“
„Tabea verzeiht dir alles“, flüsterte er und ließ das Telefon sinken. Er spürte, wie Alfred neben ihn trat und deutete auf das Licht am Himmel, das zunehmend größer zu werden schien. „Was ist das?“
Der Polizist gab ein fast schon erleichtertes Seufzen von sich.
„Das Ende.“

Von Herzen
 
Manchmal, wenn man sich schon mit seinem Schicksal abgefunden hat, kann die Hoffnung ganz unerwartet eine Änderung erwirken ... aber zu welchem Preis?

 
 ***************************************
 
 
 
Von Herzen
 
 
„Wie lang noch?“
„Sechs Monate ... vielleicht zwölf.“ Dr. Goldman musterte die junge Frau über den Schreibtisch hinweg. „Ihre Chancen erhöhen sich mit einer Operation.“
„Das hatten wir doch schon, Dr. Goldman. Ein halbes Jahr mehr oder weniger ... und dann in diesem Zustand ... nein.“
Madison schenkte ihm ein mildes Lächeln und seine struppigen, grauen Augenbrauen bogen sich nach oben.
„Ein halbes Jahr ist viel Zeit, um sich von denen zu verabschieden, die man liebt“, warf er ein.
„Ich weiß, aber es ist auch ein halbes Jahr mehr Leid und Schmerz“, gab sie zurück. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. „Nein. Die Entscheidung ist gefallen und ich werde davon nicht mehr abweichen.“
Für einen Moment schwiegen sie beide und hingen ihren Gedanken nach. Dann atmete Dr. Goldman tief ein, erhob sich von seinem Stuhl und kam um den Schreibtisch herum. Gegen die Kante gelehnt, nahm er Madisons Hände in seine. In seinen warmen, blauen Augen lag ein trauriger Ausdruck, der von tiefer Zuneigung geprägt war.
„Ich bedaure zutiefst, dass ich nicht mehr tun kann, Madison. Ich wünschte, ich wäre in der Lage, Sie zu heilen und Ihnen ein langes Leben zu ermöglichen.“
Die junge Frau schluckte kurz und nickte.
„Das weiß ich, Dr. Goldman. Sie haben mir die Zeit hier erträglich gemacht, das ganze Team war toll und hat sich stets großartig gekümmert. Aber ein Jahr ist genug, ich gehe diesen Weg nun auf meine Weise.“
„Sollten Sie es sich doch noch anders überlegen ... Sie wissen, wo Sie mich finden.“
 
***
 
Erschöpft ließ Madison das Handtuch sinken und sah sich um.
Für die Party war alles vorbereitet ... einige alte Bettlaken waren zu gruseligen Gespenstern umgestaltet worden, die an Schnüren in der Luft schwebten, geschnitzte Kürbisse mit schauerlichen Fratzen warfen ihr Kerzenlicht in die spärlich beleuchteten Räume und in der großen Schüssel mit saurer, grüner Bowle schwammen einige mühsam gefertigte Frösche aus klebrigsüßer Bonbonmasse.
Sie warf einen Blick in den Spiegel, der auf dem Korridor hing und aus dem ihr ein kalkweißes Gesicht mit schauriger Totenkopfschminke entgegensah. Das hatte Bob großartig hinbekommen und sie dankte ihrem kleinen Bruder im Stillen sehr, dass er ihr dabei geholfen hatte.
Ihre Hände zitterten heute so sehr, dass sie das niemals geschafft hätte. Überhaupt hatte ihre Familie tatkräftig mit angepackt, um die bevorstehende Halloweenparty möglich zu machen.
Albern eigentlich ... sie war mit achtundzwanzig im Grunde raus aus dem Alter, in dem man noch Halloween feierte – ganz besonders mit all den Klischees, die es hergab.
Andererseits wollte sie mit Freunden und Familie feiern und gemeinsame Zeit verbringen, wer wusste schon, ob sie das nächstes Jahr noch konnte.
Mit einem Seufzer zog sie den Stuhl vom Küchentisch zurück und nahm darauf Platz. Müde stützte sie die Ellenbogen auf der Tischplatte ab und verbarg das Gesicht in den Händen. Immer noch stritten Trauer und Wut in ihr, trotzdem würde sie nicht von ihrer Entscheidung abweichen.
Der Sommer war schön gewesen, warm und voller Leben ... sie hatte endlich Zuversicht empfunden. Ihr Herz schlug wieder kräftiger und die ständigen Schmerzattacken wurden weniger. Die Ärzte hatten ihr Hoffnung gemacht, dass die Therapie anschlug und es eine Kehrtwendung herbeiführen könnte.
Es war ihr gut gegangen. Sie war so voller Lebensfreude gewesen. Im September hatte sie Steve kennengelernt und war zum ersten Mal verliebt. Er wusste von dem Herzfehler und davon, dass sie kämpfte ...
 
Vor drei Tagen waren die Schmerzen mit aller Macht zurückgekehrt und sie sofort zu Dr. Goldman geeilt. Die Diagnose war ernüchternd und endgültig. Ihr Herz wurde schwächer und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann es ganz aufhören würde zu schlagen.
Ein seltener, angeborener Herzfehler, der mit einer OP zwar verzögert, aber nicht behoben werden konnte. Nur ein Spenderherz würde rechtzeitig ihr Leben retten können, ... aber die Leute zögerten damit, sich als Organspender zur Verfügung zu stellen. Nach Skandalen und manipulierten Wartelisten verloren Viele das Vertrauen. Eine OP würde ihr nur ein wenig mehr Zeit verschaffen – ein paar Wochen, vielleicht sogar ein paar Monate. Aber niemals genug, um all das zu erleben, was sie sich wünschte.
Heiraten, Kinder kriegen, alt werden ...
Natürlich hatte sie darüber nachgedacht, die OP in Kauf zu nehmen.
Auch wegen Steve ... vom ersten Moment an, als sie sich in die Augen gesehen hatten, hatte Madison gewusst: er war der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte.
Für sie beide war es Liebe auf den ersten Blick gewesen.
Sie hatte in der vergangenen Nacht lange grübelnd neben ihm im Bett gelegen und in die Dunkelheit gestarrt. Sie hatte sich vorgestellt, was sie noch alles würden machen können.
Doch dann hatte sie sich gegen die OP entschieden.
Es gab keine Garantie, dass sie danach überhaupt noch etwas von dem würde tun können, was ihr jetzt noch möglich war.
Sie wollte nicht aufwachen und die restlichen Monate an Maschinen angeschlossen sein ... auch Steve sollte sie so nicht erleben.
Das konnte sie ihm nicht antun.
Das wollte sie ihm nicht antun.
Nein. Madison wünschte sich, dass er sie in Erinnerung behielt, wie sie als eigenständiger Mensch gewesen war. Es war schon schlimm genug, dass ihnen so wenig Zeit blieb.
Madison seufzte leise.
Sie hatte gewusst, dass die Entscheidung, über die sie schon kurz nach der Erstdiagnose im Juli letzten Jahres nachgedacht hatte, die einzig richtige Lösung war – auch wenn nicht jeder ihr Handeln verstand.
Es war leicht, darüber zu reden, wenn man selbst nicht betroffen war. Es war leicht zu urteilen, wenn die Schmerzen, die nur mit hochdosierten Medikamenten zu ertragen waren, einen nicht auffraßen. Es war so simpel, darüber zu sprechen, dass man die Zeit doch bis zum letzten Augenblick auskosten solle ... oder dass ihre Entscheidung eine Sünde sei.
Madison lächelte über die Frauen, die wegen jeder Falte und jedem Jahr mehr einen Aufstand probten. Ihnen fehlte offenbar das Empfinden dafür, wie wertvoll es war, alt werden zu dürfen, wie kostbar jede Linie in ihrem Gesicht, die von einem gelebten Leben sprach. Sie wussten tatsächlich nicht zu schätzen, welches Geschenk ihnen zuteil wurde.
Was hätte sie selbst nicht dafür gegeben, um sich selbst runzlig und voller Falten in vierzig Jahren in einem Spiegel betrachten zu können.
 
***
 
Die Bässe der Musik dröhnten durch die Wohnung und wurden nur von dem lautstarken Stimmengewirr der Gäste noch übertönt. Madison schwebte wie auf Wolken zwischen Freunden und Familie hindurch und fühlte sich fast schon betrunken vor lauter Euphorie.
Sie war einfach glücklich.
Fast alle waren gekommen und die Einzigen, die noch fehlten, waren Steve und seine Eltern, die seit heute Morgen unterwegs waren, sowie ihre Mom. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und starrte einen Moment auf das Display, er hatte sich weder telefonisch noch per Mail gemeldet. Langsam begann sie, sich doch Sorgen zu machen. Er war normalerweise nie unpünktlich, und wenn ihm doch etwas dazwischenkam, meldete er sich.
Das Klingeln der Haustür hätte sie fast überhört.
Erleichtert eilte sie zwischen den Menschen hindurch, die hie und da im Korridor standen, und riss die Tür auf. Ihr lachte das Gesicht einer Miniaturhexe entgegen, die, auf ihrem Besen reitend, mitten auf einer wunderschönen Torte thronte. Hinter dem Kuchenteller samt zuckersüßem Meisterwerk streckte ihre Mutter den Kopf hervor.
Das Gesicht weiß geschminkt, mit Blut in den Mundwinkeln und Eckzähnen, die über ihre Unterlippe hinausragten, zwinkerte Ellie ihrer Tochter gutgelaunt zu.
„Happy Halloween!“, rief sie vergnügt.
Im gleichen Moment hielt auf der Straße ein Streifenwagen und zwei Männer stiegen aus, nur einer von ihnen trug eine Uniform. Madison schluckte kurz. Die ständig schlechtgelaunten Nachbarn von schräg gegenüber konnten sich doch nicht ernsthaft beschwert haben, oder?
Immerhin war Halloween - überall in der Straße wurde gefeiert.
Ihrer Mutter ein Lächeln schenkend, trat Madison einen Schritt zur Seite.
„Danke, Mom“, erwiderte sie. „Bringst du sie schon mal rein? Ich muss hier noch was regeln, glaub ich.“
Ellie ging an ihr vorbei und verschwand im Haus.
Als der Officer und sein Begleiter das schmiedeeiserne Tor passierten und den Gartenweg entlang auf sie zukamen, wappnete Madison sich innerlich schon gegen die übliche Litanei bezüglich Ruhestörung und friedlicher Nachbarschaft. Dass sie an einem Tag wie heute wegen so etwas überhaupt ausrückten, war schon ein Witz.
Der Polizist kam die drei Stufen zum Haus hinauf und nahm seine Mütze ab. Ein undefinierbarer Blick streifte seinen Begleiter und dieser räusperte sich umständlich, ehe er zum Sprechen ansetzte. Madisons Hals wurde plötzlich trocken und die laute Musik zu einem diffusen Rauschen.
 
„Sind Sie Miss Connor? Madison Connor?“, wollte der Mann in Zivil wissen.
Sie starrte den Beamten an, der seine Mütze zwischen den Fingern knetete. Unfähig, irgendein Wort über die Lippen zu bringen, nickte sie stumm. Polizisten, die ihre Mütze absetzten, waren sicher nicht da, um sie auf die Lärmbelästigung hinzuweisen.
„Wir müssen mit Ihnen reden“, bemerkte der Beamte leise. „Dürfen wir hereinkommen?“
Sie blinzelte fahrig und bemühte sich, Ruhe zu bewahren.
Das musste alles noch gar nichts heißen. Während die Beamten ihr folgten, ging sie zum Wohnzimmer vor und bemerkte, dass die Stimmung in ihrer Wohnung voller Menschen sich von jetzt auf gleich änderte. Die Musik wurde ausgestellt und das Stimmengewirr erstarb. Mehr als drei Dutzend Freunde und Familienmitglieder verstummten und sahen zu Madison und ihren Begleitern hinüber.
Sie bat die beiden Männer, Platz zu nehmen, und grübelte einen Moment flüchtig darüber, ob sie ihnen etwas zu trinken anbieten sollte. Aber irgendwie bezweifelte sie, dass das eine gute Idee war.
„Miss Connor ...“ Der Beamte räusperte sich erneut und rutschte unruhig auf der Sofakante hin und her. „Steve Brooks ist Ihr Lebensgefährte?“
Der Kloß in Madisons Kehle verwandelte sich in irgendeine betonartige Substanz, die sie zu ersticken drohte. Sie schluckte mehrmals krampfhaft und brachte nur ein verkratztes „Ja“ heraus.
Der Polizist nickte, warf dem Mann neben ihm einen kurzen Seitenblick zu und sah dann wieder Madison an.
„Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Mr. Brooks einen Unfall hatte. Er wurde mit lebensgefährlichen Verletzungen im St. Jones Memorial eingeliefert.“
Für einen Moment schien die Welt einfach stillzustehen.
„Was ist mit ihm?“, flüsterte sie erstickt. „Kann ich zu ihm?“
Der zweite Mann rutschte nun auf dem Sofa nach vorn und warf ihr einen eindringlichen Blick zu.
„Ich bin Dr. Graham“, bemerkte er leise. „Steve befindet sich im künstlichen Koma, nachdem der Hirntod festgestellt worden ist. Seine Eltern sind bei ihm im Krankenhaus. Leider gibt es keine Hoffnung mehr für Steve.“
 
Madisons verzweifeltes Weinen erfüllte minutenlang das Zimmer und die ersten Gäste verschwanden in eine andere Richtung.
„Miss Connor!“ Dr. Graham griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Es fiel ihr schwer, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. „Steve hat eine Verfügung für einen solchen Fall hinterlassen. Er ist Organspender. Seine Eltern haben uns darüber informiert, dass er sich vor drei Wochen bei Dr. Goldman hat testen lassen.“
„Dr. Goldman?“, wiederholte Madison verschnupft. „Aber ... warum? Das ist mein Arzt.“
„Das ist uns bekannt, Miss Connor. Aus genau diesem Grund ist Steve zu ihm gegangen ... er kommt als passender Spender infrage. Sein letzter Wille ist, dass Sie - im Falle seines Todes - sein Herz bekommen.“
Schockiert schüttelte Madison den Kopf und starrte den Mediziner entsetzt an. Das war ein schlechter Traum. Das konnte nur ein fürchterlicher Albtraum sein.
„Das ist nicht Ihr Ernst!“
„Es ist nicht meine Entscheidung, Miss Connor“, erwiderte Dr. Graham ruhig. „Viele Leute warten auf eine solche Chance, vielen Menschen wird Steve das Leben retten. Er hat verfügt, dass Sie in diesem Fall als Erste ein Anrecht auf sein Herz haben und falls Sie es ablehnen, wird seine Spende einem anderen Patienten zufallen.“ Er machte eine kurze Pause und musterte Madison eindringlich. „Allerdings haben seine Eltern bestätigt, dass sein größter Wunsch war, dass Sie weiterleben.“
„Aber ... er wird sterben.“
„Er ist bereits tot“, entgegnete der Arzt leise. „Doch so kann Steve in jedem Menschen weiterleben, dem er mit seinem Geschenk eine zweite Chance auf ein glückliches Dasein gibt, ... und dessen war er sich in vollem Maße bewusst.“
„Ich muss darüber nachdenken.“
„Es tut mir leid, aber wir haben keine Zeit. Sie müssen sich jetzt entscheiden, Miss Connor.“
Erneut begann Madison zu schluchzen.
„Sie haben mir gerade erst gesagt, dass Steve einen Unfall hatte und tot an irgendwelche Geräte angeschlossen ist. Wie können Sie da eine Entscheidung von mir erwarten?“
Er atmete tief durch und nickte.
„Sie haben recht. Aber tun Sie mir den Gefallen und begleiten Sie uns ins Krankenhaus. Verabschieden Sie sich von Steve - vielleicht wissen Sie dann, was Sie tun sollen.“
 
***
 
Madison starrte an die Decke des nüchtern gehaltenen Raums und zählte die Löcher, die sich in den viereckigen Platten befanden. Ihr Kopf war wie leergefegt und gleichzeitig erfüllt von tausend Gedanken.
Immer wieder sah sie Steves blasses Gesicht inmitten all der weißen Krankenhauskissen. Überall waren Schläuche und Kabel gewesen, die in Mund und Nase steckten oder unter der Bettdecke verschwanden und seine Körperfunktionen überwachten.
Es war seltsam gewesen, ihn so zu sehen.
Steve war nicht mehr da, nur noch seine sterbliche Hülle hatte vor ihr gelegen. Seine Haut hatte sich wächsern und seltsam kühl angefühlt, ohne Leben.
Seine Eltern hatten sie in den Arm genommen und sie hatten alle gemeinsam geweint. Als Dr. Graham zu ihnen gekommen war, hatte Madison für einen Moment das Gefühl gehabt, Steve würde hinter ihr stehen und ihr, typisch Steve eben, eine Hand auf die Schulter legen, um ihren hämmernden Pulsschlag zu beruhigen.
Und dann hatte sie plötzlich gewusst, was er sich wünschte ... was sie beide sich gewünscht hatten.
Da lag sie nun. Abgeschminkt und in ein Krankenhaushemdchen gehüllt auf einer nicht wirklich bequemen Pritsche und wartete darauf, dass der Anästhesist kam, um die Narkose einzuleiten.
Sie hatte einen der wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren und erhielt im gleichen Atemzug die Chance, doch noch alt werden zu dürfen.
Steve würde ihr fehlen, selbst wenn er immer bei ihr war.
Eine der hydraulischen Türen öffnete und schloss sich und der Narkosearzt beugte sich schwatzend über sie, um ihr zu erklären, was er nun tun würde. Doch Madison hörte ihm schon gar nicht mehr richtig zu.
In ihrem Kopf erklang Steves Stimme, der ihren Namen rief, und vor ihren Augen bildete sich ein seltsamer Tunnel aus Dunkelheit, an dessen Ende ein helles Licht flackerte.
„Alles wird gut, Maddie“, flüsterte er. „Gleichgültig, was nun passiert, ... wir werden immer zusammen sein.“

Kühlschrankklau (Slakje Bult)
 
Das Leben schreibt oft die besten Geschichten ... und manchmal auch die seltsamsten.

 
 ***************************************
 
 
 
Kühlschrankklau  (Slakje Bult)
 
 
„Okay!“ Über den Tisch hinweg sah mich meine beste Freundin Ewa an und ein Funkeln in ihren Augen verhieß nichts Gutes.
Bis sie sich meiner vollen Aufmerksamkeit sicher sein konnte, trennte sie etwas von ihrem Kuchen ab und platzierte es kunstvoll mitten auf der Gabel. Dann blickte sie mich erneut an und holte zum verbalen Schlag aus: „Als Bonus zu meinen zwölf Sahnestücken räume ich dir den Platz einer dreizehnten Kurzgeschichte ein, zum Thema Kühe, Kühlschrank und kühle Vampire! Wie damals bei Bookrix. Du hast siebzehn Tage Zeit. High Noon! Viel Spaß!“
Genussvoll führte sie die Gabel zum Mund und widmete sich ganz dem Geschmack des unbeschreiblichen Schokoladenkuchens.
Der Schlag saß und ich wüsste nicht, was oder wer mich sonst aus meiner momentanen Lethargie gerissen hätte.
 
* * *
 
Nun sitze ich vor meiner Wanduhr, betrachte die enorme Geschwindigkeit des Chronometers eines berühmten schwedischen Möbelherstellers und fixiere den unaufhörlich dahineilenden roten Strich wie das sprichwörtliche Kaninchen die dazugehörende Schlange.
Leider bremst mein Blick den Zeiger nicht einen Deut, egal wie intensiv ich dieses tickende Ungetüm anstarre. Im Gegenteil. Seit Beginn dieses Experimentes - vor wenigen Augenblicken - ist der Zeiger schon in die fünfte Runde gegangen.
Just bei dieser Erkenntnis reiner Zeitverschwendung ist mein Kopf mit einem Mal so leergefegt wie das blütenweiße Papier vor mir.
 
Noch 19 Stunden und 20 Minuten bis zum Abgabetermin.
 
Tick, tick, tick, tick, tick, TACK! ...
 
Korrigiere: 19 Stunden und 19 Minuten!
Und ich habe nicht den kleinsten Schimmer einer Idee.
Eine nichtige Begebenheit aus der Nachbarschaft, in die ich nicht einmal involviert bin, dient mir als Plan „B“.
 
... tick, tick, tick, TACK! ... tick, tick,...
 
Noch eine Korrektur: 18 Min ...
Ich kann es nicht beschreiben oder erfassen. Wo ist diese verfluchte Fantasie, wenn man sie mal braucht?
Abgesehen davon, dass es Außenstehende wahrscheinlich eher interessieren würde, wenn in Fernost ein Behältnis mit Basmati zu Boden geht, als mein Plan „B“, habe ich ja zudem noch den Ehrgeiz, eine Geschichte zu erfinden. Orte zu erdenken und Protagonisten zu erschaffen.
 
... tick, tick, TACK! ... tick, tick, tick,...
 
17 Min ...
Normalerweise ist es ja nicht schwer, aus drei Stichwörtern eine kurze Geschichte zu bilden. Aber diese Ideen kommen grundsätzlich in der Firma, wenn man die Gedanken an Ort und Stelle haben sollte. Kaum jemand kann die Ausschweifungen der Fantasie gebrauchen, wenn es um effizientes Arbeiten geht.
 
... tick, TACK! ... tick, tick, tick, tick,...
 
16 Min ...
Wenn man es genau betrachtet, sind über 19 Stunden immer noch eine ansehnlichere Zeit als unter 19 Stunden. Also brauche ich mir doch nicht so einen großen Druck zu machen, als hätte ich nur noch 18 Stunden.
 
... TACK! ... tick, tick, tick, tick, tick,...
 
15 Min ...
Wenn ich allerdings so weitermache, dauert es nicht mehr lange und es sind unter 19 Stunden. Vor zwei Wochen kam das Angebot, eine Kurzgeschichte an den Mann zu bringen, und mir drängt sich die Frage auf:
Wo sind die verfluchten zwei Wochen hin?
TACK! ...
Vielleicht hilft ein Tee der Inspiration?
 
TACK! ...
Die beiden Kater brauchen dringend Futter, sonst kann ich nicht in Ruhe arbeiten.
 
TACK! ...
Und so weiter!
 
Okay!
Langsam wird es Zeit, den falschen Ehrgeiz gemeinsam mit Plan „A“ zu begraben und stattdessen der grauenhaften Wahrheit - in Form einer Uhr - ins Antlitz zu blicken:
18 Stunden und 46 Minuten!
Plan „B“ wirkt plötzlich gar nicht mehr so unattraktiv.
 
Also greife ich seufzend auf eine Begegnung in der Nachbarschaft zurück, von der mir unlängst eine Nachbarin erzählte.
 
* * *
 
„Boah! Hab ich die Schnauze voll von der ewig saufenden Jugend!“, posaunte meine Nachbarin ungeachtet der fortgeschrittenen Tageszeit, zwängte sich an mir vorbei und stürmte mein Wohnzimmer. Und meine Couch.
Ich rappelte mich aus meinem Garderobenständer auf, schloss die Wohnungstür und murmelte leise: „Komm doch rein und setz dich, Ille!“ Dann fügte ich verständlich hinzu: „Schön, dich zu sehen! Magst’ ’n Tee?“
„Die haben echt null Respekt! Wenn ich mich da an früher erinnere!“, schimpfte sie weiter.
Ich wertete die Antwort als ein „Ja“ und ging durch in die Küche, um Wasser aufzusetzen.
„Ich hab manchmal das Gefühl, ich bin nur auf der Welt, um verarscht zu werden!“
Kaum eine Ahnung, worum es eigentlich ging, antwortete ich mäßig laut: „Kenn’ ich. Was war denn los?“
Ich streckte den Kopf zur Küchentür raus und schaute durch den kleinen Flur zur Couch. Ich hatte keine Musik im Hintergrund laufen und der TV trug mal wieder Standbild, daher konnte ich in normaler Lautstärke antworten. Die ersten Male hatte ich immer mal wieder an die Leute gedacht, die über mir wohnten, wenn Ille mich nach 22.00 Uhr besuchte. Ihr Temperament legte sich gerne auf ihr Organ. Aber dann wurde mir klar, dass Ille und Familie ja in der Wohnung darüber wohnten, und ich war beruhigt. Ob die Monologe von oben oder von unten kamen, würde denen doch bestimmt egal sein.
„Dein Bild steht“, stellte sie in diesem Moment fest.
„Ich weiß“, brummte ich. Mein Receiver hatte sich vor einer halben Stunde aufgehängt.
„Hat sich dein Receiver wieder aufgehängt?“, wollte sie überflüssigerweise wissen, denn wieso sonst sollte bei diesem alten Teil das Bild stehen?
„Ja“, antwortete ich und versuchte es mit etwas Sarkasmus. „Die Stopptaste hab ich noch nicht gefunden.“ Das ist zwar nicht meine Lieblingsart der Ironie, und so originell fand ich meine lapidare Antwort auch nicht, aber wenn es um meinen sch... dämlichen Receiver ging, schwand bei mir der Sinn für Humor.
„Echt? Du kannst das Programm anhalten?“
„Vor allem kann ich es nicht in Gang kriegen!“
Ich überließ den brodelnden Wasserkocher sich selbst und ging ins Wohnzimmer, um eine DVD unserer Lieblingsserie einzulegen.
„Welche Folge gucken wir heute?“, fragte ich sporadisch, denn ich kannte die Antwort.
„Mir eigentlich egal. - Wolltest du dir nicht letzte Woche einen neuen Receiver kaufen?“, bohrte sie nach.
„Doch, aber dann ging der hier ja wieder.“ Ich machte mich auf den Weg zurück in die Küche, um zwei Tassen und diverse Süßungsmittel bereitzustellen.
„Das sagst du jedes Mal. Und kaum eine halbe Stunde später meckerst du wieder über den ollen Kasten“, rief sie hinter mir her. Ich beschloss, das Thema zu wechseln
„Aber nu’ erzähl doch mal, was los war!“
 
„Ich hab Müll rausgebracht!“, hier ließ sie eine Kunstpause.
Ich verkniff mir ein „Ach!“ und brummte stattdessen laut zur Bestätigung, dass ich so weit hatte folgen können.
„Da höre ich beim Sperrmüll, wie da jemand drin rumwühlt!“, auch hier eine Pause. Diesmal wohl zur Feststellung des Grades ihrer Empörung.
„Hm!“, machte ich deutlich, als Zeichen einer bedingten Bereitschaft zur Anteilnahme meinerseits.
„Sperrmüllklauen ist verboten!“, diesem Satz folgte ein Knarren der Ottomanen, was mir deutete, dass man sich erhoben hatte, um das Gespräch in der Küche fortzusetzen.
„Ja, das weiß ich!“, beeilte ich mich halbherzig zu erwähnen. „Aber wenn jemand doch etwas gut gebrauchen kann?“
„Dann ist es trotzdem noch verboten!“ Ille verbaute mir unbewusst den Fluchtweg aus der Küche, indem sie sich an den Türrahmen lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte.
Bevor ich antworten konnte, erklärte sie schon weiter: „Außerdem: Was wollen Jugendliche mit ’nem ollen Sessel und dem kaputten Kühlschrank?“
Die Erinnerung an die Gartenlaube eines Kumpels schwebte mir da vor. Zwei Sofas, ein Ohrensessel und ein Kühlschränkchen, dessen Tür nur mit Opas alter Gürtelschnalle zuhielt. Ich kehrte zurück in die Gegenwart.
„Euer Kühlschrank?“, vergewisserte ich mich.
„Ja. Wieso?“ Ein leicht vorwurfsvoller Blick ihrerseits.
„Da war doch nur die Schließe defekt?!“
„Ey, dat ging nicht mehr mit dem im Alltag! Du hast doch selbst gesehen, wie vereist der immer war, weil meine Herren da oben“ - hier deutete sie an meine Zimmerdecke – „den ja nie richtig zumachen konnten!“ Sie herrschte mich an, als hätte ich den Kühlschrankgriff persönlich abgebrochen. Eine flapsige Bemerkung meinerseits, die etwas mit Konsequenz auf erzieherischer Ebene zu tun hatte, versagte ich mir aus Erfahrung, aber ein Grinsen konnte ich mir nicht verkeifen.
„Nee, nee! Ich kenne ja euern Kühlschrank! Das hatte ja wirklich keinen Sinn mehr!“, beeilte ich mich, ihr zuzustimmen. Dann meinte ich: „Ich könnte mir vorstellen, dass die vielleicht einen Kühlschrank für die Gartenhütte einer der Eltern haben wollten, um ihre Partygetränke kalt stellen zu können. So Jugendlichen macht das nichts aus, wenn das Ding von innen aussieht wie ’ne Gletscherspalte.“
„Dat is’ doch voll die Energieverschwendung!“, posaunte Ille. Unwillkürlich ging ihr Blick zum Wasserkocher. Nun musste auch sie schmunzeln.
„Apropos Energieverschwendung!“, bemerkte sie.
Selten schaffte ich es, beim ersten Durchgang den Tee aufzubrühen. So trat ich neben sie und drückte erneut das Knöpfchen. Demonstrativ.
„Zweiter Versuch! - Und weiter?“, wollte ich halbherzig wissen.
„Du kannst dir nicht vorstellen, wie die ausgesehen haben! - - Na, DU hättest das vermutlich wieder cool gefunden!“ Nun wurde ich wirklich hellhörig und zog fragend eine Braue hoch.
„So wie zu Karneval! Also wenn MEINE Jungs so was anziehen würden ... !“
„Schwarz? Bunt? Erzähl!“
„Die sahen aus wie deine Vampire!“ Wenn ich doch nur Vampire hätte!
„Aber nicht so normal ...“, fuhr sie fort und meinte damit Stephanie Meyers’ Cullens.
„Wenn es wirklich Vampire waren, brauchen die den Kühlschrank für die blutigen Vorräte!“, versuchte ich einen Scherz.
„Wir brauchen Kühlschränke für Vorräte! Die sind doch selbst kühl genug und außerdem gehen die doch jagen. Ach was rede ich hier eigentlich?“
Sie schaute prüfend zu meinem Kühlschrank. Dann entschied sie sich weiterzureden. „Nee, die sahen echt nicht schön aus, sondern so richtig übertrieben und schwarze Klamotten und so. Und laaange Haaaare... Uäh nee!“ Sie zog eine angewiderte Grimasse. Bevor ich meiner Verwunderung Ausdruck verleihen konnte, dass es wirklich Typen mit langen Haaren in unserer Gegend geben sollte, die nicht ausschließlich mit Motorrädern zu tun hatten, setzte sie noch einen obendrauf: „Der eine trug sogar ein Rüschenhemd unter der Lederjacke! Grässlich!“
„WAS!?!“, keuchte ich. Was für ein Outfit musste das gewesen sein? Mir war es egal, ob erst in zwei Tagen Halloween war. Welche Seltenheit hatte ich da verpasst?
 
Ganz allmählich - ganz, ganz allmählich - gab es sogar in einigen örtlichen Kneipen Halloween-Feten.
Doch sich außerhalb von Karneval zu verkleiden, scheint für Viele noch eine utopische Vorstellung.
Und nun sollten hier schon Tage vor Halloween zwei wild Kostümierte herumgelaufen sein? Mit Rüschenhemd? Und langen Haaren? Bei uns in der Straße?
Das sind bestimmt - das können nur - irgendwelche Studentenfreunde gewesen, die hier bei einem Daheimgebliebenen in eine Geburtstags-Motto-Party feiern wollten. Oder etwas in dieser Art.
Na toll! Endlich mal etwas Ausgeflipptes vor meiner Haustür und ausgerechnet an diesem Tag musste ich den Müll schon nachmittags entsorgt haben. Ein Blick auf das Handy bestätigte mir, dass es jetzt eh zu spät gewesen wäre, selbst nur die Entledigung des Papiermülls zu heucheln, denn zehn Uhr war längst durch.
Mir entfuhr ein Riesenseufzer.
„Na wenigstens einer von uns beiden hat sie gesehen! Auch wenn es derjenige gar nicht zu schätzen weiß!“, ich markierte ein Wimmern, während ich mit theatralischer Geste nach den Teebeuteln griff. Ille grinste. Sie genoss sichtlich, etwas gesehen zu haben, was ich verpasst hatte.
„Ach! Solche Spinner siehst du bestimmt in den nächsten Tagen noch dauernd!“
„Nnnrrggnn!“, machte ich nur.
Solche bestimmt, aber bestimmt nicht diese!
Zu ihrer Unterhaltung spielte ich noch ein wenig Verzweiflung und elendes Heulen ob dieser Schmach, die ich augenscheinlich durchlitt. Ein wenig tat ich es auch, um zu überspielen, wie sehr mich die Sache in Wirklichkeit traf. Für mich waren visuelle Seltenheiten unfassbar beeindruckend, und wenn Laienkostüme dann noch ästhetisch einwandfrei umgesetzt worden waren. Und das vor unserem Grundstück!
...
Warum bin ich nicht Masken- und Kostümbildner geworden? - - - Egal!
 
„Wieso hast du die nicht k.o. gehauen und direkt mit hier runter gebracht?“, maulte ich und versuchte, halbwegs ernst zu bleiben, trotz der Vorstellung, wie die robuste Ille mit zwei schmächtigen Jünglingen im Schwitzkasten vor meiner Wohnungstür steht.
 
Jede mit einem Tee bewaffnet, zogen wir ins Wohnzimmer. Den TV stellte ich auf lautlos und ließ mir die kurze Begegnung noch einmal schildern, um wenigstens eine kleine Vorstellung von dem zu bekommen, was mir beim Sperrmüllstapel entgangen war.
„Jedenfalls sach ich zu denen: ‚Wie kann man um die Uhrzeit denn schon so dicht sein? Oder seid ihr auf Droge?’“
„Mensch Ille! Du haust manchmal Sachen raus!“, kicherte ich. „Und was haben die geantwortet?“
„Nix! Haben nur albern gegackert! Und dann sach ich: ‚Wat habt ihr da eigentlich für ’ne Verkleidung an? Karneval is doch noch nich!’ - - - Da haben die doch glatt geantwortet, dat sei keine Verkleidung und es ginge mich doch gar nichts an, in wat für ’nem Müll sie kramen würden, und als ich denen sagte, was sie da machten, sei aber verboten, haben die gesagt, dass sei ihnen egal!“
„Hm!“, machte ich in meine Teetasse.
„EGAL!“, verlieh Ille dem letzten Wort Intensität.
„Ja! Leute gibt’s!“, meine Äußerung klang etwas lahmer als beabsichtigt und so deutete ich sicherheitshalber noch ein Kopfschütteln an.
Glücklicherweise schien das meiner Gesprächspartnerin an Anteilnahme zu genügen und sie fuhr fort.
„Da sagen die unverschämten Bengel doch tatsächlich, wenn ihr Handeln verboten sei, solle ich doch die Uniformierten holen, sie würde man ja eh nicht kriegen! Das sagte der Blonde und wackelte so albern mit seinen Schultern. Da sehe ich, dass der in der Tat so einen Flügelansatz auf seiner Jacke hatte. Ich meine, ich hatte denen doch schon gesagt, was ich von unbegründeten Maskeraden halte, also warum hören die dann damit nich auf und machen stattdessen auch noch weiter. Seh ich so blöd aus, als könnte man mich glauben machen, die könnten damit fliegen oder was? Mit DIR könnten die sich ja so unterhalten und du fändest das wahrscheinlich noch cool, aber ich komme mir echt verarscht vor.“
„Oh ja!“, schwärmte ich und dann hakte ich nach: „Haben die echt gesagt ‚Uniformierte’ oder ist das deine Wortwahl statt ‚Bullen’?“
„Nee! Dat waren schon die!“, sie schlürfte an ihrem Tee, aber das Geräusch nahm ich ausnahmsweise kaum wahr. Ich schwankte erneut zwischen Begeisterung und Leid. Die kleideten sich nicht nur speziell, sie übten sich auch noch in einem gewählten Tonfall und vor allem hatte zumindest einer der beiden ein Flügelpaar angedeutet.
„Wie sahen denn die Flügel aus?“
„Nicht so schön.“
„Groß? Klein?“
„Ach nee! Irgendwie abgebrochen oder so. Zu mehr hat es wohl nicht gereicht.“
„Ist auch beim Autofahren unpraktisch!“, überlegte ich laut.
„Dann hätten die besser so kleine genommen, aber dafür vollständig!“, kritisierte Ille gestenreich mit der Tasse in der Hand, und ich bekam Angst um Teppich und Couch.
„Die gibt es doch unten beim Karstadt im Einkaufszentrum! Aber so sieht dat doch nich’ aus! Noch nicht mal Federn dran!“ Ich überlegte mir, wie arm es wohl aussehen würde, wenn ein junger Mann ein Flügelpaar von vierzig Zentimeter Spannweite auf dem Rücken trug.
„Dann redeten sie noch so albern daher... der Dunkelhaarige sagte zu dem Flügelträger, er solle nicht so angeben und lieber seine Kraft sparen, denn schließlich müssten sie den Kühlschrank ja noch irgendwie nach Hause fliegen. Und sie sollten jetzt besser aufhören, so zu reden, nicht dass ich noch glauben würde, sie wären wirkliche Dingsbums!“
Mit einem Mal wurde mir klar, welches Kostüm die beiden trugen. Nein, sagen wir lieber, welches Kostüm sie lebten.
„Volatise oder so ähnlich?“, fragte ich tonlos.
„Ja!“, kam die beschwingte Antwort. „Irgendwie so was! Also ein wenig originell fand ich die ja schon, auch wenn die echt unmöglich aussahen!“
Ganz allmählich bekam ich wieder Luft.
 
In dieser Nacht ging ich ins Bett und ließ die Gardinen offen, um beim Einschlafen noch den bewölkten Himmel zu sehen. Mit den verschmitzten Gedanken, echte Volaten (meine Erfindung und der ursprüngliche Plan, über geflügelte Menschen zu schreiben) - sollte es sie wirklich geben - könnten sich in unsere kleine Stadt verirrt haben, schlummerte ich breit grinsend ein.
 
* * *
 
Wenn die Zeit zum Schreiben nicht in diesen Augenblicken abgelaufen wäre und wenn ich Zeitung lesen würde, könnte ich ja noch darauf hinweisen, dass es unter dem kleinen Lokalteil einen Bericht gab, in dem sich ein Bauer über den Schockzustand seiner Kühe beschwerte, weil irgendwer sich einen Spaß erlaubt hatte, einen Kühlschrank so weit in die Wiese zu graben, als wüchse er da aus dem Boden.

... und wie es dazu kam ;-)
 
„In der Dämmerung“
(Veröffentlichung: 14.02.2013)
 
Mein erster Versuch, mir zu den drei Begriffen, die im Schreibwettbewerb gefordert wurden, eine Geschichte zu überlegen. Erst danach bemerkte ich den Hinweis, dass die Geschichte für alle Altersklassen lesbar sein solle.
Also musste ich mir etwas anderes überlegen.
 
 
***************************************
 
 
„Miu“
(Veröffentlichung: 14.02.2013)
 
Schreibe eine Kurzgeschichte, in der die Begriffe „Planet“, „Dämmerung“ und „Jäger“ vorkommen.
Es gibt keine Vorgabe zur Seitenzahl, die Geschichte muss abgeschlossen und für alle Altersstufen geeignet sein!
 
 
 ***************************************
 
 
„Weg in die Freiheit“
(Veröffentlichung: 01.03.2013)
 
Schreibe eine Kurzgeschichte, in der die Begriffe „Turmuhr“, „Vollmond“ und „Schlange“ vorkommen.
Es gibt keine Vorgabe zur Seitenzahl, die Geschichte muss abgeschlossen und für alle Altersstufen geeignet sein!
 
 
***************************************
 
 
„Dunkle Gedanken“
(Veröffentlichung: 09.03.2013)
 
Der erste (und vermutlich auch letzte) Versuch, einer biografischen/autobiografischen Erzählweise.
Es liegt mir doch weit mehr, Geschichten zu erfinden und mich dafür vom Leben inspirieren zu lassen.
 
 
***************************************
 
 
„Dunkler Kuss“
(Veröffentlichung: 25.03.2013)
 
Dies war die erste und einzige Geschichte, die jemals versucht hat, ihren Weg zu einem Verlag zu nehmen. Da war ich ungefähr 16!
Mein enthusiastisches Experiment zerplatzte wie eine Seifenblase, als das „Manuskript“ zurückkam mit einem sehr deutlichen Anschreiben des Verlages: „… wir verlegen nur namhafte Autoren ...“
Ja, durchaus nachvollziehbar - aber wenn man so jung ist, zerstört das einiges.
 
 
***************************************
 
 
„Commissario Andretti - Vino di Trevi”
(Veröffentlichung: 08.04.2013)
 
Schreibe eine Kurzgeschichte, in der die Begriffe „Nachtfrost“, „Eiszapfen“ und „Sekundenkleber“ vorkommen.
Es gibt keine Vorgabe zur Seitenzahl, die Geschichte muss abgeschlossen und für alle Altersstufen geeignet sein!
 
 
***************************************
 
 
„Commissario Andretti - Ein Italiener zum Frühstück“
(Veröffentlichung: 23.05.2013)
 
Nach dem ersten Teil von Commissario Andretti schlug mir auf unerwartete Weise Begeisterung entgegen. Natürlich bin ich kein Krimiautor - war ich nie, werde ich nie sein ... ich bin nicht mal Krimileser, ... aber es machte dennoch Spaß, die Geschichte ein wenig weiterzuspinnen.
 
Obschon ich nicht am Schreibwettbewerb teilnahm, nutzte ich dennoch die drei Begriffe des aktuellen Wettbewerbs: „Rose“, „Blutgruppe“ und „Violine“
 
 
***************************************
 
 
„Summer Heat“
(Veröffentlichung: 30.05.2013)
 
Eigentlich sollte es gar keine Vorgeschichte zu „Outback“ geben. Aber auf Bitten von BookRix habe ich mich dann doch an eine weitere Kurzgeschichte gemacht, ... und da ich Henny sehr mochte, hatte ich gehofft, ihrer Beziehung zu Tom ein wenig mehr Spielraum schenken zu dürfen.
Da „Outback“ ein erotischer Liebesroman ist, schleicht sich dieser Ton natürlich auch in diese short story.
 
 
***************************************
 
 
„Im Ozean des Himmels“
(Veröffentlichung: 23.07.2013)
 
Schreibe eine Kurzgeschichte, in der die Begriffe „Ozean“, „Seeschlange“ und „Tiefseeforscher“ vorkommen.
Es gibt keine Vorgabe zur Seitenzahl, die Geschichte muss abgeschlossen und für alle Altersstufen geeignet sein!
 
 
***************************************
 
 
„Lokalnachrichten“ 
(Veröffentlichung: 25.08.2013)
 
Schreibe eine Kurzgeschichte, in der die Begriffe „Sommerloch“, „Salz“ und „Kinderspiel“ vorkommen.
Es gibt keine Vorgabe zur Seitenzahl, die Geschichte muss abgeschlossen und für alle Altersstufen geeignet sein!
 
 
***************************************
 
 
„Oktoberblues“ 
(Erstveröffentlichung)
 
Während die Newbie-Schreibwettbewerbe bei BookRix weitergingen, gab es für den Oktober 2013 die Aufgabe eines Drabble. Ich habe von Drabbles genausowenig Ahnung wie von Krimis - und ich bin ohnehin nicht in der Lage mich auf 100 Wörter zu beschränken ... also nahm ich die drei Begriffe „Auto“, „Nummernschild“ und „Straße“ und bastelte mir eine Kurzgeschichte.
 
 
***************************************
 
 
„Von Herzen“ 
(Erstveröffentlichung)
 
Zwölf Geschichten waren versprochen, also mussten auch zwölf her ... allerdings tat ich mich mit Nummer 12 doch sehr schwer ...
... und mit meiner Dichtkunst ist's auch nicht so doll ;-)
An dieser Stelle ein dickes Dankeschön an Carola, die mir die nötige Inspiration gab - und dazu drei Begriffe:
„Torte“, „Frösche“ und „Bettlaken“.
 
 
***************************************
 
 
„Kühlschrankklau“ 
(Erstveröffentlichung)
 
Schokoladenkuchen führt einen schonmal zu seltsamen Überlegungen.
Da ich meine Freundin und Kollegin Slakje Bult schätze und ihre Geschichten sehr gern lese, bot ich ihr den Platz einer 13. Bonus-Geschichte an.
Das Sahnehäubchen sozusagen ... und ich persönlich finde, sie hat sich gut geschlagen.
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